Heinrich Harrers 
erster Bericht: 


ochzeit in Lhasa 


gaschar, Sohn eines tibetischen 
isters, strahlt über das ganze Ge- 
Für Wochen steht er im Mittel- 
kt des Gesellschaftsiebens in Lhasa. 
ne Hochzeit mit der hübschen sech- 
njährigen Yangischenla wurde von 
em Freund Heinrich Harrer foto- 
aliert, und das gibt es In Tibet nicht 
Tage, — Ein Bild von den 
senden, die Harrer aus dem 
mitgebrach 


| 


Frankfurter Oberbürgermeister Dr. Kolb (rechts) 
Zwiesprache hielt, 


So wurde der Friede zerredet ... Marinefeldwebel John J. Koval aus 
Wlinois/USA ist Stenograf bei den Waffenstillstandsverhandlungen in Korea. 
Hier sind seine Protokolle von ungezählten Sitzungen der Unterhändler über- 
einander gestapelt: das Ergebnis eines Jahres. Koval will nach Schluß des Korea- 
krieges seine Memoiren schreiben. Titel: Die besten Jahre meines Lebens FOTO: UP 
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Zu Kopf gestiegen ist der Beifall den beiden Akrobaten im 
Frankfurter Variet& noch nicht. Der 12jährige Hansi, der jüngste der 
„Drei Talottas“, kann sich jeden Abend auf den Kopf stellen, sein 
struppiger Partner hat doch die meisten Sympathien. Dabei legt Struppi 
nur still die Ohren an und denkt an frische Frankfurter FOTO: UP 


seiner Abreise 


Heiß und kalt wechselt 
Gude seine Erfrischungsbäder, um für den 3000-m. 
Hindernislauf in Helsinki, als dessen Favorit er gik,) 
in Form zu sein. Nach dem letzten Training vo 

sprang er vom Schwitzbad wie ein 
Frosch in die kalte Wanne der Sauna FOTO: DM 


er 


DER 


der Esslinger Helmu 


Ein Präsentiergriff vor McCloy war für 400 Grenzschutzrekruten in Coburg der Auftakt für ihren höchsten mil 

tärischen Ehrentag : die Vereidigung auf das Grundgesetz. Auf seiner Abschiedsreise durch die Bundesrepublik besuchte #2 
scheidende Oberkommissar auch die dicht bei Coburg verlaufende Zonengrenze. Die Aufstellung deutscher Truppenkontin gen 
bedeute nicht, daßsich als Belohnung dafür inabsehbarer Zeit die Gefängnistüren der deutschen „‚Kriegsverbrecher* öffnen würde 


erklärte McCloy auf seiner letzten Pressekonferenz. Er will sich jetzt als Anwalt in Washington niederlassen FOTO: KEYSTO 


a 
Auf Du und Du schien der 
2 während die Besucher. des Zoo aus ihrem Staunen nicht herauskamen. Er 
machte Flora mit der Hausordnung die sie als jeterin in 
Ber 
Biert. 


ter die Arme greifen soll der 39jährige Senator Nixon (rechts) dem 
blikanischen Präsidentschaftskandidaten Eisenhower. Wenn Eisenhower im Herbst 
ählt wird, wird Nixon mit ins Weiße Haus einziehen: als Vizepräsident. Auch Mrs. 
nhower (links), wird ihrem Mann den Weg ebnen helfen: sie steht im Ruf strenger 
slicher Tugend, und will die mächtigen rauenvereine unter dem Banner 
ike Ike‘‘ versammeln und für ihren Mann in die Wahlschlacht führen FOTO: AP 


by-Bomber ist der gefühlvolle Name für dieses neue Modell eines amerikani- 
n Jagdbombers. Die Fletcher-Av ration brachte die Maschine mit den 
on: „Einfach gebaut, leicht zu fliegen,“ und mit einem 250 PS Motor jetzt auf den 
kt. Mit voller Bewaffnung wiegt das Baby 1200 Kilo und ist schon bei der Geburt 
ze 9 Meter lang. Die US-Marine will es als Trägerflugzeug einsetzen FOTO: UP 


esten was Neues. Der 
r Erich Maria Remarque kam nach 
berlin. Dort hat er feucht-fröhlich 
ert. Am Arm des Schupos findet 
orgens um sieben Uhr nach Haus 


sten 


Klempnerladen hieß es verächtlich 
suchte 


vor sieben Jahren. Heute trägt der Tiroler 
Standschütze beim HeimatfestinSalzburg 
seine Auszeichnungen wieder mit Stolz an 
seinem Trachtenjanker FOTO: WARNKE 


dos 


Die Stupsnase der Gina Lollobrigida hatte es dem berühmten Londoner Bildhauer Jacob Epstein besonders angetan, 
obgleich die italienische Filmdiva auch in ihren übrigen Partien gar nicht ohne ist. Als Gina in London zusammen mit Mia 
Armanda und Cosetta Greco römische Moden vorführte, war auch Epstein anwesend und bat die schöne Italienerin um zwei 
Porträtsitzungen, die sie geduldig über sich ergehen ließ. Etwas skeptisch riskierte sie von Zeit zu Zeit einen Seitenblick 
auf den Tonkloß, der ihr ähnlich gemacht werden sollte, und meinte am Schluß bestürzt: Das soll ich sein? FOTO: REFLEX 


Während Ulbricht von der deutschen Einheit redet, treiben die sowjetzonalen Volkspolizisten die Bevöl- 
kerung an der Zonengrenze zwischen Büchen und Schwanheide zusammen, um das letzte Loch nach Westen zu verstopfen. 
In den sumpfigen Wiesen südlich der Bahn Hamburg-Berlin konnte der befohlene 300-m-Streifen nicht umgepflügt werden. 
Statt dessen müssen Frauen und Halbwüchsige, bewacht von Vopos, einen Zaun aus starken Pfählen und stacheldraht- 
durchflochtenen Jungbäumen errichten. Einer der letzten Fluchtwege für politisch Verfolgte ist versperrt FOTO: DPA 
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Heiß und kalt wechselt der Esslinger Heimu 
Gude seine Erfrischungsbäder, um für den 3000-m. © 
Hindernislauf in Helsinki, als dessen Favorit er gi 
in Form zu sein. Nach dem letzten Training vo 
seiner Abreise sprang er vom Schwitzbad wie ein 
Frosch in die kalte Wanne der Sauna FOTO:DP 
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Frankfurter Variet& noch nicht. Der 12jährige Hansi, der jüngste der 
„Drei Talottas“, kann sich jeden Abend auf den Kopf stellen, sein 
struppiger Partner hat doch die meisten Sympathien. Dabei legt Struppi 
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ter die Arme greifen soll der 39jährige Senator Nixon (rechts) dem 
blikanischen Präsidentschoftskandidaten Eisenhower. Wenn Eisenhower im Herbst 
ählt wird, wird Nixon mit ins Weiße Haus einziehen: als Vizepräsident. Auch Mrs. 
nhower (links), wird ihrem Mann den Weg ebnen helfen: sie steht im Ruf strenger 
slicher Tugend, und will die mächtigen Hausfrauenvereine unter dem Banner 


ike Ike‘‘ versammeln und für ihren Mann in die Wahlschlacht führen FOTO: AP 


by-Bomber ist der gefühlvolle Name für dieses neue Modell eines amerikani- 
n Jagdbombers. Die Fletcher-Aviation-Corporation brachte die Maschine mit den 
on: „Einfach gebaut, leicht zu fliegen,“ und mit einem 250 PS Motor jetzt auf den 
kt. Mit voller Bewaffnung wiegt das Baby 1200 Kilo und ist schon bei der Geburt 
ze 9 Meter lang. Die US-Marine will es als Trägerflugzeug einsetzen FOTO: UP 


esten was Neues. Der Schrift- 
r Erich Maria Remarque kam nach 
berlin. Dort hat er feucht-fröhlich 
ert. Am Arm des findet 
orgens um sieben Uhr nach Haus 


Klempnerladen hieß es verächtlich 
vor sieben Jahren. Heute trägt der Tiroler 
Standschütze beim HeimatfestinSalzburg 
seine Auszeichnungen wieder mit Stolz an 
seinem Trachtenjanker FOTO: WARNKE 
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Die Stupsnase der Gina Lollobrigida hatte es dem berühmten Londoner Bildhauer Jacob Epstein besonders angetan, 
obgleich die italienische Filmdiva auch in ihren übrigen Partien gar nicht ohne ist. Als Gina in London zusammen mit Mia 
Armanda und Cosetta Greco römische Moden vorführte, war auch Epstein anwesend und bat die schöne Italienerin um zwei 
Porträtsitzungen, die sie geduldig über sich ergehen ließ. Etwas skeptisch riskierte sie von Zeit zu Zeit einen Seitenblick 
auf den Tonkloß, der ihr ähnlich gemacht werden sollte, und meinte am Schluß bestürzt: Das soll ich sein? FOTO: REFLEX 


Während Ulbricht von der deutschen Einheit redet, treiben die sowjetzonalen Volkspolizisten die Bevöl- 
kerung an der Zonengrenze zwischen Büchen und Schwanheide zusammen, um das letzte Loch nach Westen zu verstopfen. 
In den sumpfigen Wiesen südlich der Bahn Hamburg-Berlin konnte der befohlene 300-m-Streifen nicht umgepflügt werden. 
Statt dessen müssen Frauen und Halbwüchsige, bewacht von Vopos, einen Zaun aus starken Pfählen und stacheldraht- 


durchflochtenen Jungbäumen errichten. Einer der letzten Fluchtwege für politisch Verfolgte ist versperrt FOTO: DPA 


— feierlich tönt die Stimme Pater Josef Gallaghers über den Autolärm an der Ei 
IN ARTICULO MORTIS der First Avenue. Im Angesicht des Todes empfängt Magda Nelson die Sterbesakramu 3 


Am Morgen war sie im brausenden Lärm New Yorks wie jeden Tag zur Arbeit gefahren. Nun ist plötzlich alles still um sie: 
nur noch leise hört sie: „te absolvo‘‘ — das anschwellende Jaulen der Ambulanzen nimmt ihr Ohr nicht mehr 


VOM EIS AUFS WASSER 3:5", :ich Ria Baran und 


Urlaub nach sieben Jahren zurück. Der Rundfi , der auf dem 
Festland stundenlang auf die Wannsee-Wellen-Reiter gelauert hatte, sah 
sein geplantes Interview schon ins Wasser fallen. Dann stülpte er 
eine Nylontüte über sein Mikrophon und ritt in einer spritzigen Attacke 
quer über die Wellen (oben). Er ließ sich auch nicht entmutigen, 
als die beiden Urlauber ihm den Rücken kehrten (unten), und eine 
ganze Welle zwischen sich und den Verfolger legten FOTOS: RUDOLPH 


müssen die Prüflinge, die von der 
tisch auf ihre Sicherheit am Steuer getestet werden. In den verwickelsten 
Situationen schnitt die Anfängerin mit dem nagelrieuen Führerschein besser 
ab als der selbstsichere Herr mit der zwanzigjährigen Fahrerpraxis. Vor 
der Tafel mit dem gordischen Verkehrsknoten, auf der eine Flamme blitz- 
schnell mit einem bestimmten Gummiball gelöscht werden muß (oben), griff 
sie richtig. Der Herr begriff gar nicht, ihn schüttelte das Entsetzen noch, 
als er am Steuer auf Verkehrslichter und Richtung iger reagieren sollte 
(oben rechts). Auch vor dem Gradmesser der Nervenstärke (rechts), konnte 
die Anfängerin ihren Schrecken im richtigen Augenblick überwinden, und sie 
schaltete schnell und richtig. Sie mußte den Finger vom Drücker ziehen, um 
ein plötzlich herabfallendes Gewicht zu bremsen. je schneller gestoppt — desto 
kleiner die Schrecksekunde. Ihre Reaktionsschnelligkeit bestätigte die Stati- 
stik, die weit mehr Unfälle bei Herrenfahrern — auch bei nicht betrunkenen — 
als bei Frauen registriert. Im psychotechnischen Institut der Hamburger 
Verkehrspolizei hatdie Frau am Steuer eben doch stärkere Nerven bewiesen 
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STAUNLICHE PERSPEKTIVEN 


> 


'URMFEST 


und erdverwachsen, dabei auch 
welfentreu sind die 580 Einwohner 


Neu-St.-Jürgen (Niedersachsen). Zur 200- Jahrfeier 
r Ortschaft holten sie Herzogin Viktoria Luise, die 
hter Kaiser Wilhelms Il. (rechts), in. Dragoner- und 
nenuniformen ein. Oberkreisdirektor Dr. Stegemann 
en), wurde vom Kreisausschuß veranlaßt, die monarchi- 
che Kundgebung zu ignorieren. Deswegen legte er 
n am Vorabend des geplanten Empfanges den Grund- 


n zurneuen 


Be.Da erschien die Herzogin gleich- 


Is 24 Stunden zu früh. Der Kreisgewaltige konnte sich 
ode noch mit knapper Verbeugung zurückziehen, als 
pn das Niedersachsenlied ertönte FOTO: WICHMANN 
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eine Chargenrolle len d 
rika. Keiner der 


ergeben sich für Odette Joyeux, seit sie 
neben Jean Louis Barrault und Danielle 
Sie bekam 7423 Heiratsanträge, davon mehr als 5000 


Troubadoure sah der mädchenhaften Odette Ehe und zwei Kinder an 


erwi 
VERKEHRT 
mera Adrian Hoven, als er 
während der Dreharbeit an 
dem neuen Willi-Forst-Film 
„Klavierspielereien‘ mit Sonja 
Ziemann und Hardy Krüger 
aus Hamburg floh, um sich in 
die Fluten der Ostsee zu stür- 
zen. Leidenschaft fürs Theater 
verhinderte Hoven nach Kriegs- 
ende, obwohl er alle notwen- 
digen Papiere in der Tasche 
hatte, nach Argentinien auszu- 
wandern. Nachdem er jahre- 
lang in Berlin bei Viktor de 
Kowa in der „Tribüne“ Thea- 
ter gespielt hatte, wurde er 
in dem Zirkusfilm „Tromba“ 
zum erstenmal dem deutschen 
Kinopublikum vorgestellt. Seit- 
her kann Adrian Hoven sich vor 
Angeboten nicht mehr retten. 
Während der heißesten Julitage 
kühlte er sich in Arosa und auf 
der Zugspitze ab, wo der neue 
Sokal-Film „Karneval in Weiß“ 
(Bild unten), gedreht wurde 
FOTOS: SOKAL-ALLIANZ-BAYER 


Als Generalissimus Franco 1936 von Marokko aus in den 


die Strafen von Teluan, der Hauptstadt von Spanisch- 
einen heiligen Krieg. Dieser Mann war Khalif Muley Hassan Ben 
des Sultans von Marokko. Generalissimus Franco hat 


Das Telefon im Mosaikzimmer ist nicht etwa ein Dekorationssik 
blutigen Aufstand. Nicolas Franco, der Bruder des Caudilio und Eine direkte Leitung führt zu Generalissimus Franco in den Pardo nach Mei 


nister 
größte Sorge Muley Hassans ist die unter den Arabern 


Tetuan liegt 10 km vom Mittelmeer entfernt und rund 40 km von 
der Hafenstadt an der Straße von Gibraltar. Djebel Darsa, das Bergland 
Hintergrund, gehört zum Atlasgebirge. Die Kasbah, die Eingeborenenstod: ER. 
ihren 36 Minarets und ihren 8 Toren, ist mehr als 450 jahre alt. £ 
nur durch eine Mauer getrennt, das Europäerviertel - Märchenerzähler, Schlane 
beschwörer und Eseltreiber neben Nylonhemden, Kühlschränken und Coca Cola . gel 
Nur über seine Leiche führt der Weg zum Khalifen — für ungebetene Besucher. Dieser Rifkabyle ist einer der 
Leibwächter Muley Hassans. Stolz, unbestechlich und bewegungslos bewacht er die Tür zum Arbeitszimmer seines Herrn 
n aus. Da s ein 24jähriger Mann auf 
nicht vergessen, was Muley Hassan für ihn geian hat. Als der Khalif letztlich sein Jagdgast im Pardo in 
Madrid war, gab er den Arabern die Souveränität über Spanisch-Marokko zurück. Nur den Hafen Cöuta 
mit einer kleinen Zone, gegenüber von Gibraltar, bleibt in Besitz. Franco weik, dah er in 
; 
Tetuan einen echten Freund und Wächter über seine Interessen . Khallt Muley Hassan aber w da 
en. er mit seiner Politik den Arabern ck 
Se Krim vor drei Jahrzehnten mit seinem Bud de 
EN bisherige Botschafter Spaniens in Portugal, soll die Nachfolge General Garcia Valinos als Hochkom- urch dieses Telefon gibt der Khalif (hinter seinem reibtis eisung x V 
ee missar für Spanisch-Marokko antreien. An die Stelle eines Militärs tritt ein Zivilist: das ist das äußere qm großen Landes. ' most: 
Ms Zeichen für den bedeutsamen politischen Kurswechsel, der Spanien die Freundschaft der Araber sichert. grassierende Tuberki © r 


den Freitag um zwei begibt sich Muley Hassan mit den Mitgliedern seiner Regierung und seinem Gefolge zum Gebet in 
ie Moschee. Herolde reiten ihm voran. Vor dem Khalifen, der den Titel „Kaiserliche Hoheit‘ trägt und 1942 von Franco mit der 
ette des Ordens Karls Ill. ausgezeichnet wurde, geht der Zeremonienmeister mit dem Stab. Zu beiden Seiten drängen sich hinter 
r Elitegarde mit den Bajonetten die Neugierigen aus allen Ländern. Wer Glück und Geduld hat, wird von dem heute .40jährigen 
alifen in Audienz empfangen. Keinem Besucher aber wird es je gestattet sein, die bildschöne Gemahlin Muley Hassans, die 24jäh- 
ige Lalla Fotima Zarah, zu sehen. Sie ist eine Cousine des jetzigen regierenden Sultans von Spanisch- und Französisch-Marokko 


Miade in USA: der blitzende Cadillac des Khalifen wurde erst vor einigen 


Wochen aus Amerika geliefert. Muley Hassan, ein Mann moderner europäi- 
scher Denkart, ist passionierter Autofahrer und Reiter. 40 edle Pferde stehen 


” ins Morgenland: der Hofmarschall (rechts), Im Schatten Europas, am äußersten Rande Afrikas, tut sich in Tetuan Der vornehmste Student in Madrid, „Seine Hoheit, Emir Muley El Mahdi 
q 4 spanische Adjutant desKhalifen (links),führten eine völlig andere Welt auf. Die Berbergarde des Kholifen— auch Francos Ben Muley EI Hassan“, ist der älteste Sohn des Khalifen aus früherer Ehe. 
ertreterin des STERN durch die Gärten des Leibgardisten sind Berber aus Muley Hassans Land — liebt es nicht, Er hat jetzt sein Jurastudium beendet. Zwei Autos, eine große Villa und ein 
.. die nur selten ein Fremder betreten darf. fotografiert zu werden. Um diese Aufnahme zu machen, bedurfte es Privatsekretär stehen ihm zur Verfügung. Im vorigen Jahr war er auf Besuch 
r Zitronenbäumen singen kleine bunte Ziervögel einer Genehmigung. Der wachhabende Offizier versteckte sich trotzdem in Heidelberg, Düsseldorf und Hamburg. Er ist von Deutschland begeistert 
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& in den Ställen seines Palastes FOTOS: BERTHOLD-SEELER (7), SEELIGER 
ach 
eisungen' 
Landes.) 
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Stalin wird zurechtgerückt, weil der 

finnische Wind Väterchens 
Bild immer wieder schief wehte. In der 
Studentensiediung Otaniemi bei Helsinki 
sind Stalins Sport-Soldaten unterge- 
bracht. Die US-Leichtathleten kamen mit 
großem Hallo zu Besuch und wurden 
gut aufgenommen: Der Sport bringt 
fertig, was die Politik nicht schafft 


„Denkste denn, denkste denn, 
du Berliner Pflanze, denkste 
denn ick heirat dir, weil ick 
mit dir tanze!“ spielte die 
finnische Kapelle nach der 
Flaggenhissung in dem Sowijet- 
Sportlager, wo auch Stalins 
Sportlerinnen in Reih’ und 

Glied angetreten waren 


Jim und Nina Hand in Hand. Amerikas Weltrekordier im Kugelstoßen, 
Jim Fuchs, und die Russin Nina Dumbadse, deren hübschen Händen man 
nicht zutraut, daß sie den Diskus 53 m weit werfen können, lachten 
harmlos miteinander, so als gäb’s in Moskau und Washington keine Politiker 


Feinmechanik für eine 


Wie eine Stahlfeder schnellt Art Bragg, Amerikas 100-m- 
Meister, davon. Einmal — zweimal — zehnmal, immer wieder 
startet er und läuft bei 50 m aus. Japans Marathon-Trainer 
sieht dem geschmeidigen Neger bewundernd die Technik ab 


unbequeme Sache. John Davis, seit 1938 Amerikas ungeschlagener Gewichts- 
heber und Weltmeister, hat mit den 628 Gramm der Kamera mehr Mühe als mit Hunderten von Kilogramm an der Stange | : 


Stalin hing schief der Wand! 


In Helsinki kennt man keinen Kalten Krieg mehr 


Nylon ist Trumpf für die USA-Turnerinnen. Die kleine Rut! 
Gralkowski (rechts) probiert gerade vor ihrer Trainerin Canuciü 
die 1936 mit in Berlin dabei war, den neuen Dreß an. St 
macht eine gute Figur darin. Auch unser Fotograf fand da 
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Norderney herumturnen. 
je kleine Kurgäste werden sie behandelt, denen jeder Tag neues Vergnügen bringt. Spielend lernen dabei die Kinder — die als 
offnungslos taubstumm und geistig zurückgeblieben galten - ihre Sprachstörungen zu überwinden und die Si ahrnehmung 
Gehirn einzuordnen. — Fast 20 Prozent aller Jugendlichen haben heute seelisch bedingte geistige und körperliche Defekte: 
Diese Neun werden, wenn sie eines Tages aus ihren „Ferien“ zurückkehren, den Anschluß an die Normalen gefunden haben 


SErschüttert spürt der taubstumme Helmuth, wie 
fer erste Laut aus ihm herauskommt. Noch un- 
läubig betrachtet er seinen Mund im Spiegel. Und 
mer wieder stößt er aus: a-a-a... Otto (rechts) 
acht es mit Grimassen. Das Sprechen vor dem 
piegel ist dem kleinen Schauspieler ein Mordsspaß 


Schw 


Die Inselschule des Dr. Paul 


Taubstumme Kinder lernen bei Dr. Günter Paul, einem Sprachphysiologen 
auf Norderney, sprechen und hören; „Schwachsinnige” werden hier zu 
normalen Schülern, und Jungens, die noch vor Monaten kein Bein vor 
das andere setzen konnten, sieht man auf Treppen und Leitern herum- 
klettern. Körperliche und geistige Störungen sind durchaus nicht immer 
unabänderliche Schicksalsschläge. Wenn sie ihre Ursachen im Seelischen 
haben — das zeigt Dr. Paul in seinem „Privatheim für sprachgestörte 
und entwicklunggehemmte Kinder” — können Einfühlungsver- 
mögen, unendliche Geduld und unermüdliche Liebe Wunder wirken. 


Seapncn Hilflos steht er noch abseits. Ein „‚Zeitvertreib‘, den der Doktor erfunden hat: Nachsprechen mit verbundenen Der Stolz des Doktors ist Sören. Laut vor sich hin erzählend, klettert er 
aub und stumm und nie hat er Augen. Die Blindekuh-Binde verhindert, daß der Schüler vom Mund abliest. Gerade jetzt eine Malerleiter hinauf. Als er zu Dr. Paul kam, konnte er nur auf den 


leine Ru vn ve Jetzt wird er zuerst einmal ist Ilse dran, die als taubstumme Analphabetin nach Norderney kam. Heute kann Knien rutschen (Littelscher Komplex). Er hatte kein Raumgefühl und war 
in Canucio - den m a kommt das Selbst- sie lesen, schreiben und schon ein wenig sprechen. Mit dem Apparat auf dem Tisch sprachgestört. In der Spezialklinik einer großen norddeutschen Stadt hatte 
7 on. 2 » die Grundlage jeder Heilung können aufelektrischemWege akustische Reize auf das Trommelfell übertragenwerden man achselzuckend den Eltern gesagt: „Aussichtsloser Fall“ FOTOS: BAY 
f an 9 
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Zweimal Albert Schweitzer. Das Bild links ist ein Originalfoto des Urwalddoktors aus letzter Zeit. Pierre Fresnay [, 
der die Rolle des jungen Schweitzer spielt, hat sich in die Person des großen Vorbildes so hineingelebt, daß es nur geriy 
fügiger Korrekturen durch den Maskenbildner bedarf, um diese verblüffende Ähnlichkeit zu erzielen. Die dramatische Ver) 
Albert Schweitzers fand in dem damals noch recht primitiven Hospital statt. Nachdem der Kolonialgouverneur Leblanc ihm u 
Nachmittag des 3. August 1914 mitgeteilt hat, daß er ihn um Mitternacht verhaften müsse, gab Schweitzer ihm zur Antw = 
„Sie verhaften statt eines feindlichen Ausländers den Feind der Malaria, der Lepra und des Gelben Fiebers‘‘ FOTOS: NORDIA-U = 


Auf seinem Hausboot empfing Professor Albert Schweitzer die Filmleute. 
Trotz eines riesigen Arbeitspensums, das er täglich zu bewältigen hat — er 
ist unter anderem korrespondierendes Mitglied von acht internationalen 


sein eigenes Leben vor 40 Jahren in Lambarene zeigen, mit Rat und Tat 


# 


ist Mitternacht, 
Schweitzer! 


Elsässer, sein Krankenhaus im Urwald. Eine französische Film-  Urwaldhölle der Provinz Gambun unmittelbar am Äquator folgte. Jeanne Moreau spielt in dem Film ihre Rolle. Helene Schweitz 
produktion dreht jetzt eine Episode aus Schweitzers Leben — die junge Krankenschwester von damals, steht ihrem Manne, den Churchill zu seinem 70. Geburtstag als ein „Genie der Men’ 
seine Verhaftung um Mitternacht als feindlicher Ausländer lichkeit“ feierte, noch heute zur Seite. Sowenig sie damals zögerte, Schweitzers ungewisses Schicksal zu teilen, als er wi 
durch die französische Kolonialbehörde am 3. August 1914. £esamte Habe verkaufte und eine glänzende akademische Karriere ausschlug, um sein großes Werk der Nächstenliebe in A 

Ina 2 sosehr hat sie sich bis zum heutigen Tage allen rn. zum Trotz ihre humorvolle ei Art bewii 
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Kraukunbssnche im Kanu sind für Professor Schweitzer und seine drei europäischen Assistenten, Auch dem Kameramann, der in dem zweiten Kanu folgt, bereitete die reißende Strömung | 
die heute mit ihm in Lambarene arbeiten,‘ schon immer eine Selbstverständlichkeit gewesen. Pierre Ogowe viele Schwierigkeiten bei der Arbeit. Schweitzer bringt die finanziellen Mittel für u 
Fresnay muß sich jetzt bei den Außenaufnahmen erst an dies schwankende Verkehrsmittel gewöhnen. Krankenhaus zum größten Teil durch Vortragsreisen und seine weltberühmten Orgelkonzerte selbi‘ 
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von einem Auto überfahren worden, das ohne 


Das geschah bisher: Jim Manning, ein Geschäftsmann in London, kann an einer Cocktail- 
Party nicht teilnehmen, zu der seine Ehefrau Jill die Nachb 

hat. Als Jim spät abends nach Hause kommt, holen ihn Jill und der Baron Bule in Bules mächligem 
Logondo-Waogen ab. Am nächsten Morgen arscheint im Hause der Mannings der Schutzmann Eddie 
Carter, der Bruder von Jills Aufwarleirau Elsie Pearce. Er enischuldigt seine Schwester, ihr Mann sei 


und F 


de des Hauses eingeladen 


Fortsetzung 


Ich sagte: „Elsie kam es so vor, als 
ätte der Wagen das Rad erwischt. 
damit meint sie wohl, er streifte wäh- 
end der Fahrt daran an. Wenn das mit 
ules Wagen passiert ist, so ist es 
chaus möglich, daß er einen solchen 
ratzer davongetragen hat.” 
Jill sagte: 
ierschiedene Arten entstanden sein.” 
„Natürlich, Aber auch auf diese Art.” 
„Aber selbst wenn 
„Laß mich ausreden. Elsie sagt, die 
agenlichter schienen ihr mitten übers 
esicht zu gehen. Gewöhnliche Schein- 
erfer könnten das nie. Aber wenn du 
ich erinnerst, so hat Bule diese große 
=&uchlampe auf den linken Straßenrand 
eingestellt, und deren Lichtschein könnte 
hr wohl — —* 
Jill lachte plötzlih auf und sagte: 
ebling — du willst wohl Sherlok 
blmes spielen.” 
= Ich sagte: „Keine Witze, Jilly. Es ist 
Bine ernste Sache, Ist dir bekannt, daß 
den Kratzer bereits übermalt hat?” 
„So! und warum nicht?” 
„Kein Grund, warum nicht, Aber es 
doch ein bißchen fix gegangen, 
BY Von Freitag nachts bis Sonntag 
ZENach einer kurzen Pause sagte Jill: 
Bör mal, Jim, willst du allen Ernstes 
gen, daß du glaubst, der Billbaron hat 
umgefahren?” 
So weit gehe ich gar nicht. Aber ich 

BB sagen, es stimmt alles höchst 
femütlich überein.“ 
=ill zögerte, dann sagte sie: „Jeden- 
s halte ich es für absoluten Blöd- 
n. Die Stelle ist keine fünf Minuten 
n uns entfernt, und Bill war minde- 
fens eine halbe Stunde später da, und 
Berhaupt ist er noch nie auf diesem 
g gekommen, Phyllis Scott kam auch 
einem großen Wagen. Ebenso gut 
an sie's gewesen sein, Sein Wagen 
te einen Kratzer, aber Wagen wer- 
a immerfort zerkratzt, Und daß er 
ren hat — wer hätte das nicht 
Zuch sagte: „Ich behaupte ja nicht, daß 
beweist. Nur — 

Und überhaupt, wenn er um die Zeit 
dem Weg gewesen wäre, dann hätte 
es doch sicher als wir dar- 
sprachen.” „Das weiß ich eben 


„Der kann auf hundert. 


Der Verunglückte hatte sich 


nur ein paar Zigaretien holen wollen und war auf dem Rad aus dem Hausitor gelahren, als ihn der 
Wagen fahte. Als Jim und Jill allein sind, diskulieren sie über den Unglücksfall. Plötzlich sagt Jim: 
„Als ihr mich damals abholtet, hatte Bules Wagen einen frischen langen Kratzer.” Jim Manning, der 
diesen Roman selber erzählt, fährt darauf fort: „Jill war blah geworden und starrte mich erschreckt an.” 


nicht so sicher. Siehst du, du vertraust 
ihm eben, Ich nicht.“ 

„Warum nicht? Weil er dich auf- 
zieht?” 

„Nein. Ich halte nur nicht soviel von 
ihm, das ist alles.” 

Jill hob die Achseln und sagte von 
oben herab: „Nun, wenn das deine Ein- 
stellung ist, dann bleibt dir nichts ande- 
res übrig, als ihn rundheraus danach zu 
en Das wird sehr ekelhaft sein, 
aber —” 

„Dann sagt er einfach ‚Nein’, und wir 
sind keinen Schritt weiter.” 

„Was willst du denn eigentlich tun? 
Du bist doch kein Polizist!” 

Ich sagte: „Nein. Aber ich bin Schöf- 
fenrichter. Und ich will den Wagen 
finden.” 

„Mag sein. Aber was hat es über- 
haupt für einen Wert? Mir scheint, du 
solltest dir lieber den Kopf zerbrechen, 
was mit Elsie und den Kindern ge- 
schieht, wenn Joe stirbt.“ 


„Ich halte beides für wichtig.” 


Jill zucte die Achseln und wandte 
sich ab. Ich war ziemlich gereizt und 
sagte: „Hör mal, Jill, das ist ja alles 
gut und schön, Aber wenn Joe Pearce 
durch den sträflichen Leichtsinn irgend- 
eines Menschen stirbt und Elsie, der 
arme Teufel, als Witwe zurückbleibt 
und die Kinder keinen Vater mehr 
haben, dann können wir nicht einfach 
die Achseln zucken und sagen, so ein 
Pech, und es dabei bewenden lassen! 
Um Gottes willen, laß dich doch nicht 
von Bule und seinem dummen Gerede 
über ‚anständige Kerle und ‚gute Bür- 
ger’ in diese Haltung hineintreiben!” 

Sie sagte verstoct: „Was gedenkst 
du also zu unternehmen?“ 

„Ich weiß nicht. Bisher sind es ja nur 
Indizien und Mutmaßungen. Vielleicht 
hast du recht und die ganze Sache hat 
mit Bule nichts zu tun. Wovon ich jetzt 
rede, ist das Prinzip. Und da kann ich 
dir offen sagen, was ich unternehmen 
würde. Wenn ich ganz sicher wüßte, 
wer die Verantwortung an einer solchen 
Sache trägt, dann würde ich ihm frei- 
stellen, zur Polizei zu gehen. Und wenn 
er nicht ginge, dann ginge ich selbst. 
Und wenn das aufgeblasen oder ange- 
berisch oder pedantisch ist, oder sonst 
eines von diesen Schulkinderklischees, 
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dann bin ich eben aufgeblasen und ein 
Angeber und ein Pedant.” 

Es folgte ein langes Schweigen, dann 
blickte Jill auf, lächelte und sagte: „Ja, 
Liebling, verzeih. Du hast natürlich 
ganz recht. Aber nun im Ernst, ich 
mache mir Sorgen wegen Elsie und der 
Kinder, falls Joe draufgeht. Sie kann 
nicht genug verdienen, um sie alle zu 
erhalten.” 

„Nein. Wir müssen uns der Sache an- 
nehmen. Hast du irgendwelche Nach- 
richt über Joe?" 

„Heute früh rief ich Doktor Frewen 
an, und er klang ziemlich düster. Joe 
war überhaupt noch nicht bei Bewußt- 
sein.” 


Wenn ich daran zurückdenke, so 
scheint es mir, daß dieses Gespräch mit 
Jill mich unter anderem deshalb so 
reizte, weil mein Gedanke, Bule könnte 
Joe überfahren haben, bei näherem Hin- 
sehen viel an Gewicht verlor. Und ob- 
gleih ich Jill zurechtgewiesen hatte, 
war mir doch der Vorwurf, daß ich her- 
umschnüffele und den Detektiv spiele, 
ein wenig nahegegangen. Vor allem 
aber muß mich aufgebracht haben, daß 
Jill und ich wieder einmal, wie sooft in 
der letzten Zeit, Bules wegen in feind- 
lichen Lagern standen. 

Freilich weiß ich nicht, was ich wirk- 
lich unternommen hätte — ob ich den 
Billbaron weiter verdäctigt oder die 
ganze Geschichte vergessen hätte —, 
wenn ich nicht an diesem Abend Eddie 
im Dorf begegnet wäre. Ich fragte ihn, 
wie es um Joe stünde, und er sagte: 
„Der Doktor meint, er wird die Nacht 
nicht überleben. Wenn er sie durchsteht, 
sagt der Doktor, dann schafft er's viel- 
leicht.” 

Ih fragte: 
dem Wagen?” 

Er schüttelte den Kopf. „Wir haben 
nichts, wovon wir ausgehen können, Mr. 
Manning. Ich war da und hab mir das 
Rad angeguckt, aber daraus wird man 
auch nicht klug. Kaum was dran zu 
merken. Kurbel verbogen, aber wahr- 
scheinlich, weil's damit auf die Straße 
schlug. Ich schätze, der Wagen muß an 
seine Lenkstange gestreift haben.” 

„Elsie hat sich an nichts weiter er- 
innert?” 

„Nein. Sie sagt die ganze Zeit, er war 
groß und fuhr rasch, und sie hat nur 
das eine helle Licht gesehen und fertig. 
Wahrsceinlih fuhr er abgeblendet, 
und es war so’ne Schaltung, die beim 
Abblenden einfach den äußeren Schein- 
werfer abdreht.” 

Ih fuhr zurük. „Halt — Moment 
mal“, sagte ich, „Sie hat doch behaup- 
tet, beide Scheinwerfer wären ange- 
wesen!“ 


„Irgendeine Spur von 


„Nein, Mr, Manning, nur der eine.” 

„Das sagte sie aber nicht, als idı da- 
bei war.” 

„Nein. Ehe Sie kamen. Aber Wacht- 
meister Groves und mir sagte sie, es sei 
nur ein einziges helles Licht gewesen. 
und dabei ist sie auch geblieben.” 

Ich sagte: „Also war es jemand, der 
entweder abgeblendet oder einen 
Scheinwerfer außer Betrieb hatte — 
— oder nur mit einer Suchlampe fuhr?” 

„Stimmt, Mr. Manning. Wahrschein- 
lich hatte er abgeblendet.” 

Da war er wieder, dieser eigentüm- 
liche „Riecher”, den ich hatte, ehe ich 
mit Jill darüber sprach. Ich sagte: „Ed- 
die — noch eins, Was für eine Lenk- 
stange hat Joe an seiriem Rad? Was für 
eine Form?” 

Eddie sagte: „Na, so wie’n Sportrad. 
Sie wissen — bißchen heruntergebogen. 
Wie das da.“ Er zeigte auf ein Rad, das 
an die Mauer des Postamtes gelehnt 
war. Ich schätzte die Griffe an der Lenk- 
stange auf etwa dreiviertel Meter Höhe 
vom Boden. Es stimmte alles. 

Ich sagte: „Man kann also anneh- 
men, daß der Wagen, der Joe nieder- 
fuhr, irgendeine Spur ungefähr in die- 
ser Höhe davongetragen hat?” 

„Ich sollt's denken, Mr. Manning. Aber 
vielleiht nur 'ne ganz winzige. Die 
man kaum bemerkt, höchstwahrschein- 
lich.” 

Ih sagte: „Ziemlich aussichtslose 
Sache, wie?” 

Eddie wandte mir seine zornigen, 
blutunterlaufenen hellblauen Augen zu. 

„Aussichtslos? Ich finde den Wagen, 
und wenn ich hundert Jahre alt werd!” 

Als ich nach Hause kam, war Jill im 
Rosengarten. Ich ging hinaus zu ihr 
und sagte: „Jill, mein Liebling, gib ein- 
mal acht. Willst du versuchen, nicht un- 
geduldig mit mir zu werden, wenn ich 
dich jetzt etwas frage?” 

Sie lachte und sagte: „Ich will’s ver- 
suchen, mein Schatz.” 

„Es ist wegen dieses verdammten 
Wagens. Ich weiß, du denkst, ich spiele 
den Detektiv, aber ich kann den Ge- 
danken mit dem Billbaron nicht los- 
werden. Und je mehr ich darüber er- 
fahre, desto mehr stimmt es.“ Dann er- 
zählte ich ihr, was Eddie gesagt hatte. 
Als ich zu Ende war, seufzte sie gequält 
auf und schüttelte den Kopf. 

Ich sagte: „Ich weiß, was du sagen 
willst — daß es nichts beweist. Tut es 
auch nicht. Trotzdem möchte ich mit dir 
wetten, daß ich recht habe. Ih — ich 
spüre es, Jetzt möchte ich nur wissen, 
was ich daraufhin unternehmen soll.” 

„Ich hab dir schon einmal gesagt: frag 
ihn! Wahrscheinlich wird er nicht sehr 
begeistert sein, aber wenn du den Punkt 
erreicht hast, wo du diese Freundschaft 
opfern willst, um — um“ Sie wandte 
sich ab. 

Ich fragte: „Ist dir seine Freundschaft 
gar so wichtig?" 

„Wie wichtig? Schließlich und endlich 
bin ich fast die ganze Zeit allein. Ich 
habe hier nicht so viele Leute, die ich 
mag. Zufällig gehört zu den wenigen 
der Billbaron. Er war immer sehr nett 
zu mir, und ich finde ihn sehr lustig. Du 
kannst nicht von mir erwarten, daß ich 
mich besonders freue, wenn wir plötz- 
lich nicht mehr gut mit ihm sein kön- 
nen, bloß weil du diesen blöden Ver- 
dacht gegen ihn hast.” 

Ich überlegte und sagte dann: „Also 
gut — versuchen wir es so. Wenn ich 
herausfinden kann, wo der Billbaron 
sih um die kritische Zeit aufgehalten 
hat, bin ich vollkommen befriedigt. Gibt 
es eine Möglichkeit, das herauszufinden, 
ohne daß ich mich wie eine Art — In- 
quisitor benehme?"” 

Jill löste ein abgestorbenes Rosen- 
blatt ab und warf es fast wütend zu Bo- 
den. Sie sagte: „Nun, wenn das alles 
ist, was du willst, Liebling, dann kann 
ich dich beruhigen. Er war bei den Can- 
nings. Das weiß ich, weil er mir beim 
Cocktail erzählte, daß er von dort her- 
übergekommen war.” 

„Warum in aller Welt hast du mir das 
nicht längst gesagt?” 

„Es fiel mir erst ein, als du mich da- 
nach fragtest. Aber wieso ändert das 
etwas an den Tatsachen?” 

„Ganz einfach, weil es völlig absurd 
gewesen wäre, von den Cannings zu uns 
die Tarrant's Lane entlang zu fahren. 
Und wahrsceinlih war er überhaupt 
dort, als es passierte.” 

Sie wandte sich um, lachte mich an 
und sagte: „Fein! Jetzt weißt du, was 
du wissen willst, und können wir jetzt 
bitte zum Ball vom Herzog gehen?” 

„Ach, jetzt verstehe ich erst!” rief ich, 
„Du warst so wütend, weil du sonst den 
Ball versäumt hättest! Jilly, du bist 
wirklich schrecklich.” Ich legte meinen 
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SCHÖNHEIT SCHENKENDER 


" Gebrauchsfertig kommt Schauma aus der Tube. Im Nu 
ist der Kopf eingeschäumt. Der feste, sahnige Schauma-Schaum 
reinigt gründlich. Auch im härtesten Wasser bildet sich kein Seifenkalk. 
Nach der Schauma-Wäsche trocknet das Haar rasch, zeigt Leben und 
Spannung, warmen Glanz und seidige Fülle. Schauma ist ergiebig: 10 Liter 
Schaum stecken bereits in der kleinen Tube. In jedem Fachgeschäft gibt 
es Schauma sowie die anderen Schwarzkopf-Wäschen in Beuteln und 
Flaschen. Auch Ihr Friseur wird Sie gern mit Schauma bedienen. 


Für jedes Haar: SCHAUMA 


En 
Schauma - Mild ist das Creme - Schaumpon 
XS für jedes Haar, sofern eine Spezialwäsche 
blonden Haares nicht gewünscht wird. — 
Bi In Tuben ab 35 Pfennig. 


Für blondes Haar: SCHAUMA 


Schauma-Blond ist durch den Gehalt an Lipoiden und 
Kamille besonders geeignet für blondes Haar, dessen 
leuchtende Reflexe es erhöht, sowie für zartes Kinder- 
haar. — In Tuben ab 40 Pfennig. 


denn Schwarzkopf kennt nur eine Aufgabe: schöneres Haar 
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Arm um sie, und sie drückte ihn u 
sagte: „Man kann doch wirklich y 
keiner Frau verlangen, daß sie so ein 
schönen Ball versäumt, nur weil 
Mann unbedingt ihren Kavalier ver 
ten lassen will.“ 

Ich muß Bule viel weniger gem 
haben, als mir klar war; denn ich 
sofort von Jill ins Haus und rief H 
Cannings an, aber sie waren fort, w 


Ball.‘ Das tat mir leid. Im übrigen 
ich wohl froh darüber. 


Meine erste Regung war, Jill so 
zu sagen, daß Bule sie angelogen has 
— um ihr zu beweisen, daß ich 
nicht so ein Narr war, wie sie an 
men schien. Aber dann überlegte 
mir, daß ich sie lieber aus der Su 
heraushalten wollte. Also rief ih «di 
fach Bule an und fragte: „Kann ich hi 
überkommen und ein Wort mit dir 
den? Wann bist du heute zu Hause?! 


Ich ging sehr selten zu Bule. Gewöh 
lich kam er zu uns. Aber er schien ni 
überrascht zu sein. Er sagte: „Freil® 
James, Möchtest du gegen sechs ku 
men und ein Glas mit mir trinken? )) 
wäre nett.” 


Bule erhob sich in seiner 9a 
Länge von ein Meter dreiundne 
und machte mir mehr denn je den 
druck, als wäre er aus Elfenbein 
schnitzt. „James“, sagte er, „wie 
Was willst du trinken?“ 

Ich hatte eigentlih völlig fo 
bleiben, nichts annehmen und sofort 
die peinliche Sache zu sprechen kon 
wollen. Aber seine weitgeöffneten 
en Augen und sein Lächeln ware 
ausgesprochen freundlich, daß es 
diese Weise nicht gut ging. Ich sag 
also: „„Danke. Sherry, glaub ich, b 
nahm eine Zigarette und versuchte w® 
zu überlegen, wie ich es auf andere /® 
angehen sollte. Bule reichte mir m 
Glas, setzte sich und fragte: „Wo ist 
dame?“ 3 

Ich sagte: „Ich habe sie nicht mit 
bracht, weil ich ein Wort mit dir all 
reden wollte.” 

Der Billbaron sah ein wenig erstat 
aus und rief so bestürzt: „Ach!“ i 
ich unwillkürlich lachen mußte, und 
half, Ich fragte rundheraus: „Hör 1 
Bill, — warst du’s, der Joe Pearce ı 
gefahren hat?” = 

Bule starrte mich an, und seine WS 
gen waren noch weiter geöffnet 
sonst, Er schüttelte ein paar Sekun 
lang schweigend den Kopf. Dann ss 
er: „Nein. Ich war’s nicht. Warst du 

„Nein.“ 

„Dann war's ein dritter“, sagte 
feierlich. „Das ist die Lösung. Jan 
Wie Sherlock Holmes immer zu sa 
pflegt: ‚Eliminiere alle anderen 
keiten, dann muß diejenige richtig 5 
die zuletzt übrigbleibt, — und wenn © 
noch so unwahrscheinlich ist'.” 

Ich sagte: „Gut. Dann werde id 
eine Frage stellen. Du mußt keine AZ 
wort drauf geben, wenn du nicht wii 
aber es würde sehr helfen.” { 

„Wobei helfen?” warf er sanft ein? 

„Sagen wir mal, meinen Seelen 
den wiederzugewinnen,. Joe wurdef@ 
tag um halb sieben niedergestoßen. #5 
warst du um diese Zeit?” 

„Freitag um halb sieben?“ wiei 
holte er nachdenklich. 

„Da war ich doch zweifellos bei eı 
Bei eurem Cocktail?” 


„Nein. Du kamst erst nach siebe 
Da er immer noch zögerte, sagte # 
„Jill sagt, du hast ihr erzählt, du wär 
von den Cannings herübergekomı 
— wenn dir das etwas hilft.” 


„So! Nun, wenn ich Jill erzählt ha 
daß ich von den Cannings kam, (45 
kam ich eben von den Cannings. Sg 
bin eigentlih ein recht aufricti 
Mensch.” 
„Das kann aber nicht sein, weil Ze 
Cannings seit Donnerstagabend # 
sind.“ 
Er schüttelte langsam der: Ki 
„Dann hab ich mich geirrt.. Oder gg 
hat mich falsch verstanden. Oder Tg 
hast falsch verstanden, was Jill 
daß ich gesagt hätte. Oder so was N 
liches.” 
„Du gibst also zu, daß du nidt 2 
den Cannings warst?” = 
„Kann ich eigentlich nicht gut 
wenn Jill sagt, daß ich dort war, 
Jill sagt, ich war bei den Cannings, % 
du sagst, ich war nicht. Das müß 
untereinander ausmachen.” 
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det, das verbotene, geheim- 
anning volle Land. Himmelhohe Eis- 
aufridi#rrieren und öde, einsame 
in, wei EPPpen verwehren den Zutritt. 
jabend gibt keine Straßen, keinerlei 
de: Die letz- 
t. Oder ‚Spuren der abendländischen 
verlieren sich an den 
was des Himalaja. Dieser 

samkeit blieben sogar Welt- 
ge fern. Deshalb war Tibet 
ersehnte Fluchtziel für die 
tschen, die vor einem Jahr- 
nt im Internierungslager am 
e dieser Bergwelt saßen. 


rzählt 


m Morgen des achtzehnten Tages 

unserer Flucht war General Mar- 

chese so erschöpft, daß er das 

Gleichgewicht verlor und von der 
schmalen, schlüpfrigen Brücke aus Baum- 
stämmen in das Wildwasser kippte. Zum 
Glück verfing sich sein Rucksack in den 
Ästen, die von den unbearbeiteten Stäm- 
men ins Wasser hingen, sonst wäre er 
von der Strömung rettungslos zwischen 
Klippen und Felsen zu Tode geschleift 
worden, 


Wir befanden uns auf einer kleinen 
Lichtung. Keine fünfzig Meter weit zog 


“sich wieder dichter Wald den Steilhang 


hinauf. Oben am Kamm stachen die 
schwarzen Umrisse der Bäume wie Sche- 
renschnitte in den mattgrün dämmernden 
Morgenhimmel, Der Gletscher, in dessen 
Schmelzwasser der General beinahe ums 
Leben gekommen wäre, war noch nicht zu 
sehen; aber der Atem der Schnee- und Eis- 
felder füllte das Tal. 


Am Ufer des Unglücksbaces blieb Ge- 
neral Marchese breitbeinig stehen und 
rührte sich nicht mehr vom Fleck. Das 
Wasser lief ihm in dicken Tropfen über 
das ausgezehrte, blaugefrorene Gesicht. 
Sein Unterkiefer wibberte vor Kälte und 
Erschöpfung. Ohne Rücksicht darauf, daß 
jeden Augenblick Inder auftauchen konn- 
ten, begann er sich an Ort und Stelle aus- 
zuziehen. 

Mit allen Mitteln versuchte ich Marchese 
zu überreden, die fünfzig Meter bis zum 
Waldrand noch zu gehen. Dort könne er 
in Sicherheit den ganzen Tag über aus- 
schlafen und seine Sachen an der Sonne 
trocknen lassen, 


Er sah und hörte nichts, er reagierte we- 
der auf Flüche noch auf Drohungen. Mit 
eigentümlich eckigen, unbeholfenen Be- 
wegungen riß er sich die triefnassen Klei- 
der vom Leib. Und dann kauerte der ita- 
lienische General nackt und mager wie 
ein Yogi am Südhang des Himalaja, 


das letzte große Abenteuer unserer Zeit 


Wir blieben, wie zu befürchten war, nicht 
lange allein, Ein vornehmer Inder kam mit 
einem kleinen Gefolge auf uns zu. Er 
musterte uns mit einem kurzen Blick, und 
als er Marcheses europäische Ausrüstungs- 
gegenstände am Boden ausgebreitet sah, 
sagte er mit einer kleinen Verbeugung: 

„Your papers, please!“ 


Ich versuchte, unsere Rolle, auf die wir 
uns monatelang sorgfältig vorbereitet 
hatten und der zuliebe ich mit pechschwarz 
gefärbten Haaren herumlief, weiter zu 
spielen. Mit einigen hindustanischen Wor- 
ten gab ich uns als Pilger aus. Wir kämen 
aus Kaschmir. Das ist ein Staat in der 
nordwestlichsten Ecke des Himalaja, Hun- 
derte von Kilometern von unserer Route 
durch Tehri-Gharwal entfernt. Dort wird 
ein Dialekt gesprochen, der den meisten 
Indern unverständ- 
lich ist. Wir hatten 
uns das alles sehr 
schön ausgedacht. 


e ihn u 
rklich 
ie so ein 
er verh ? >} 
- 
Dann 
Narst 
wurdeft 
| 
= 


IFORTSETZUNO VON SEITE 13) 


Dieser Inder winkte aber zwei seiner 
Leute heran. Es waren Kaschmiris, und 
sie redeten auf ihres Herrn Geheiß eifrig 
in ihrer Muttersprache auf uns ein. 

Da war nichts mehr zu machen. Als der 
Inder meine verzweifelte Wut über soviel 
Pech sah, machte er noch eine kleine Ver- 
beugung und sagte: 

„Gentlemen, trinken wir 
einen Tee! Ich glaube, der wird Ihnen 
guttun,” 

So fielen wir nach achtzehntägiger Frei- 
heit, nach achtzehn nächtlihen Gewalt- 
märschen dem indischen Forstinspektor 
Bahuguna in die Hände. Er bedauerte un- 
ser Mißgeschick und versicherte, nur aus- 
nahmsweise in dieser Gegend zu sein. 
Das Hochwasser der letzten Wochen habe 
zu Vermessungen in dieser Wildnis Anlaß 
gegeben, So bald käme er bestimmt: nicht 
wieder hierher herauf, unserem nächsten 
Fluchtversuh stünde er also bestimmt 
nicht hinderlich im Wege. 

Nach diesen freundlichen Worten gab 
er den Dienern Anweisung, die besten 
Speisen seines Reiseproviants zu servie- 
ren und die Jagdgewehre zu unserer Be- 
wachung mit Kugeln zu laden. 

Am Abend saßen wir zu dritt in seinem 
Forsthaus beim Tee. Marchese hatte sich 
immer noch nicht erholt. Im Gegenteil: 
die Nachwirkungen der Strapazen stellten 
sich jetzt erst ein, und er verfiel immer 
mehr. Dunkle Ringe unter den Augen, 
tiefe Spuren der Erschöpfung gaben sei- 
nem markanten Gesicht einen Anflug von 
Melancholie. Er tat mir jetzt noch leid, 
wenn ich an seinen aufgelösten Zustand 
von heute morgen dachte. 

Bahuguna erwies sich als ein vorzüg- 
licher Gesellschafter. Er sprach dem Ge- 
neral zuliebe französisch, mir zuliebe 
deutsch, und uns beiden zuliebe englisch. 
Er tröstete uns mit dem Hinweis, daß das 
Leben im englischen Internierungslager 
dem sicheren Tod in Schnee und Eis des 
Himalaja doch vorzuziehen sei. Kein 
Europäer habe bisher ohne Führung und 
Hilfe wegkundiger Eingeborener die Pässe 
überquert. Zwei Tagereisen von hier sei 
die Baumgrenze. Von dem, was dann 
käme, hätten wir bestimmt keine Vor- 
stellung. 

Ih breitete meine Kartenskizzen auf 
dem Tisch aus und wies auf die riesige 
Gebirgskette, die ich säuberlich mit allen 
Gipfeln, Graten und Pässen aufgezeichnet 
hatte. Das sei, sagte ich, nach unserer Vor- 
stellung hinter der Baumgrenze zu _er- 
warten. = 

Bahuguna lächelte leise und erwiderte: 

„Ich meine etwas anderes. Ich meine das 
lebendige Gesicht der Berge, das auf kei- 
ner Karte aufgezeichnet werden kann. In 
Europa würde man es Märchen nennen 
oder Legenden um den Himalaja. Eine 
erzählt von einem Schiffbrüchigen, der 
allein auf dem sturmgepeitschten Ozean 
trieb. Aber der Mensch erkannte in den 
riesigen Wellen des unendlichen Meeres 
die Falten in der Handfläche Gottes, und 
er legte sich beruhigt hinein, Als er aus 
tiefem Schlaf erwachte, lag er in einem 
Tal zwischen himmelhohen Bergen. Die 
sahen genau so aus wie der Ozean. Nur 
die Schaumkronen auf dem Kamm der 
Wellen waren zu Eis und Schnee erstarrt. 
— Ähnliches wissen die Menschen, die in 
dieser Gegend leben, zu berichten. Als 
Gott sih nach der Schöpfung zur Ruhe 
begab, haben böse Geister das Meer auf- 
gewühlt, um alles Leben zu vernichten. 
Zum Glück erwachte Gott von dem Brau- 
sen der Sturmflut, und dort, wo die Wo- 
gen am wildesten und gefährlichsten tob- 
ten, ließ er sie schnell zu Stein erstarren. 
Das ist der Himalaja. Und die Götter 
haben sich auf die Gipfel gesetzt, um zu 
verhüten, daß die Berge sich wieder in 
ein Meer der Vernichtung verwandeln. 
Deshalb sollen Menschen die Ruhe der 
Götter nicht stören und sich nicht zu nah 
an die Gipfel heranwagen.” 


Noch ein Versuch 


Ih sprang in einem unbeobachteten 
Augenblick mit meinem schweren Ruc- 
sack aus dem Fenster. Das lag mindestens 
vier Meter hoch, und ich blieb eine Weile 
benommen liegen. Dann aber lief ich guter 
Dinge in die stockfinstere Nacht. 

Aber ich hatte kein Glück, Zuerst ge- 
riet ich im Dunkeln an eine Schafherde 
und wurde von wütenden Hunden gestellt. 
Als dann die Biester von mir ließen, ver- 
lief ich mich zweimal hintereinander in 
kleinen Seitentälern. Beide Male verlor 
ich mindestens zwei Stunden. Um solche 
verhängnisvollen Irrtümer künftig zu ver- 
meiden, hielt ich mich dicht an den Fluß- 
lauf des Ganges, der mich bis zur Wasser- 
scheide führen sollte, 

Tagsüber versteckte ich mich zwischen 
zwei Felsblöcken, weit oberhalb des Flus- 
ses. Kurz vor dem Einschlafen sah ich einen 
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riesigen schwarzbraunen Bären in einer 
Entfernung von ungefähr zwanzig Metern 
vorbeistreichen. Ohne von mir Notiz zu 
nehmen, trollte er ins Unterholz,. Mein 
Schlaf war jedoch trotz der bleiernen Mü- 
digkeit verflogen. Alle Geschichten, die 
ich über die Gefährlichkeit und Bösartig- 
keit der Himalajabären im Lager gehört 
oder gelesen hatte, fielen mir wieder ein. 
Laut und deutlich begann ich mir diese 
Geschichten selbst zu erzählen. Dann 
fielen mir endlich die Augen zu. 


Ich lief in ungefähr dreieinhalbtausend 
Meter Höhe den Fluß entlang. Das letzte 
Dorf vor der tibetischen Grenze mußte 
noch umgangen werden. Das Dorf war auf 
meiner Karte auf dem rechten Flußufer 
eingezeichnet, Ich marschierte daher un- 
bekümmert noch vor Einbruch der Däm- 
merung auf dem linken Ufer darauf los. 
Die Karte war falsch, das Dorf befand sich 
am linken Ufer. Es hieß Nelang, und als 
ich nach einer Schutthalde unvermittelt 
darauf stieß, war ich auch schon von auf- 
geregt schreienden Nelangesen umringt. 
Sie hatten offensichtlich auf mich gewartet. 

Wie idi später erfuhr, hatte unser 
Freund Bahuguna seine Waldarbeiter 


heraufgeschickt, damit sie mich gemein- 
sam mit den Dorfbewohnern abfangen. 
Das geschah sicherlich nicht, um mich auf 
Biegen und Brechen den Engländern aus- 
zuliefern, sondern um mich — wie Bahu- 
guna meinte — vor dem sicheren Selbst- 
mord zu bewahren. 

Hier in Nelang kam ich zum erstenmal 
mit tibetischen Nomaden zusammen, 
obendrein als ihr Gefangener. Wilde, ge- 
fährlich aussehende Gesellen, die auf dem 
Rücken ihrer Schafe Salz aus Tibet nach 
Indien transportieren und dafür Gerste 
einhandeln. Nachdem sie sich überzeugt 
hatten, daß ich mich ihnen fügte, erwiesen 
sich diese Menschen als überaus gast- 
freundlich. Sofort hielten sie mir ihr Na- 
tionalgericht unter die Nase: Buttertee 
mit Tsampa. Die Yakbutter, die sie mit 
schwarzen Fingern aus dem Ledersack 
kratzen, hatte die Farbe des Froschlaiches, 
und sie roch so ranzig, daß mir die Tränen 
in die Augen schossen. 

Aber ich aß, dem Verhungern nahe, 
Tsampa und trank Buttertee, Ein heftiger 
Anfall, in der äußeren Form der Ruhr sehr 
ähnlich, belehrte mich, daß sich mein Ma- 
2 und Darm energisch mit der neuen 

t auseinandersetzten. Ih kam nicht 


Land ohne Horizont, weit ü 
der Baumgrenze in einer Durchschni 
höhe von 4500 Meter gelegen, vie 
so groß wie Deutschland im Jahre 19. 
Hier hat die Natur alles getan, um 
wünschte Besucher fernzuhalten: 5 
pen und Wüsten und ein breiter Gin 
gletschergekrönter Berge, die bis ik 
8000 Meter ansteigen, umgeben #25 
winddurchtobte Hochland (Bild obai 
Sven Hedin, der weltberühmte schw 
dische Forscher, schreibt nach sei 
ersten Expedition: „Ich habe gelul 
daß Tibet eines der am schwersten 
erobernden Länder der Erde ist. Esi 
ganz und gar jenseits der Welt men 
licher Erfahrung und 


Im Innern Tibets kam Harrera 
dings auch in Gegenden, die der I 
unserer Alpenländer nicht nachstel 
(Bild links). Auf den Almen weil 
Schafe und Yak-Herden; die drei W 
lionen Menschen sind glücklic 
zufrieden in ihrer paradiesis 
Weltabgeschiedenheit FOTOS: 


mehr hoch. Der Durchfall peinigte = 
zwei Tage und drei Nächte. Völlig ent 
tet und hilflos, von der äußeren Sc 
gerade noch notdürftig zusammengehal 
ließ ich mir von den besorgten Noma 
weiterhin Buttertee und Tsampa als % 
zige Nahrung einflößen, bis sie mich 05 
lih in das Lager Bahugunas hinun# 
führten. 

Nach achtunddreißigtägiger Abwe# 
heit kam ich wieder hinter Stach.ldrd 
von den Lagerinsassen mit deprirmier 
mitleidigen Blicken begrüßt. Bis jetzt # 
noch keine Flucht geglüct. Früher ® 
später gab jeder auf. Aus Indien gab‘ 
für Deutsche kein Entrinnen. 


Nur der Lagerkommandant nic«te 
beinahe aufmunternd zu, Das sei ein .# 
ing escape” gewesen, sagte er, und es® 
ihm leid, mir dafür 28 Tage Einzelhaft # 
brummen zu müssen. In Zukunft solle 
aber nicht mehr ausreißen. Es lohne #5 
nicht. 

Was er damit meinte, erfuhr ich aus 
neuesten Ausgabe des „Statesman“, die# 
in die Zelle geschmuggelt wurde. 
die Schlagzeilen verkündeten den Si 
Engländer und Amerikaner auf Sizi# 
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Am Nanga-Parbat erlag ich zum ersten- 
nl der Anziehung des Himalaja“, schreibt Harrer 
chts). 1939 nahm er an einer Expedition teil, 
eine neue Route auf den Gipfel erkunden sollte 


der Ostfront waren bei Kursk schwere 


ämpfe im Gange, im Rheinland täglich 


ftangriffe, 
Br Zeitung trug das Datum vom 25. Juli 


Das nächste Mal allein 
Dehru-Dun hieß das Städtchen mit dem 


Internierungslager Indiens. Fast 


00 Mann waren hier auf Kriegsdauer 


inter Stacheldraht. Der Ort liegt mit etwa 


D Meter auf der ersten Terrasse des Hi- 
blajamassivs, Aus der indischen Tief- 
ene, aus dem tropischen, fieberverseuch- 
h Dunst des Dschungels erheben sich, 
a 600 Kilometer nördlich von Delhi, 
? Siwaliks, die Vorberge des Himalaja. 
nmitten dieser Vorberge liegt Dehra- 
n. Bis hierher führt die Eisenbahn. Im 
mer bringen Sonderzüge die eng- 
hen Beamten und Kaufleute mit ihren 
ilien herauf, die der unerträglichen 
ze der Ebene entfliehen. In Dehra-Dun 
im benachbarten Mussoorie schwitzt 
‚nicht mehr als im südlichen Europa 
einem heißen Sommertag. 


in herrlicher, endloser Wald umgab 
er Lager. Zweimal wöchentlich durften 


wir hinaus. Nicht ein einziger Fluchtver- 
such ist während des. Ausganges unter- 
nommen worden; das hätte gegen den 
Ehrenkodex des Lagers verstoßen. 


Während dieser Ausflüge ging jeder nur 
seinen Neigungen nach. Es gab Großwild- 
jäger ohne Gewehr, die wochenlang einem 
Tiger auflauerten und glücklich waren, 
ihn einmal für Sekunden zu sehen. Andere 
fingen Schmetterlinge und sammelten Kä- 
fer. Die Berge der Umgebung wurden der 
Reihe nach bestiegen, in den Flüssen 
wurde gebadet, und auf den einen oder 
anderen wartete vielleicht in einer Bam- 
busrohrhütte ein dunkelhäutiges Mädchen. 


Ich hatte mir für meine „Parole-Aus- 
gänge“ eine ziemlich stupide Beschäfti- 
gung ausgesucht. Ich lief einfach stunden- 
lang durch den Dschungel. Im weiten Um- 
kreis kannte ich jeden Steg und jeden 
Pfad, ich prägte mir jeden Baum und 
Strauch ein, zugleich „fraß* ich Kilometer 
und bewältigte Marathonstrecken, als 
gälte es, Rekorde zu brechen. 


Zu Hause im Lager traf ich die notwen- 
digen Vorbereitungen. Die Erfahrungen, 
die ich beim ersten Ausbruch mit Mar- 
chese gesammelt hatte, waren teuer genug 


„Vier deutsche Versuche, den Gipfel des Nanga Parbat zu erreichen, 
sind gescheitert. Viele Opfer logen im ewigen Eis. Unsere Aufgabe war, 
den für 1940 geplanten Angriff auf den Berg vorzubereiten.“ Das Bild 
zeigt Harrer bei der Behandlung eines augenkranken tibetischen Trägers 


bezahlt. Jetzt sollten sie endlich Früchte 
tragen. Vor allem: diesmal wollte ih um 
jeden Preis allein gehen. Das war, glaubte 
ich, die einzige Chance, um durchzu- 
kommen. 


Die Wochen vergingen im Fluge. Tag 
und Nacht beschäftigte ich mich nur mit 
meiner Flucht. Ich zeichnete Kartenskiz- 
zen, deklinierte tibetish, verschlang 
dicke Bücher über das Land auf dem 
Dach der Welt und verlor zeitweise den 
Mut, wenn ich las, wie erfahrene For- 
scher mit großen Expeditionen an dem 
rätselhaften Tibet gescheitert sind, 


Dazu kamen die deprimierenden Nacd- 
richten von den Kriegsschauplätzen: So- 
wjetische Panzer stehen an der ehemals 
polnischen Grenze — Mansteins Südflü- 
gel wird auf den Bug zurückgedrükt — 
die Alliierten haben 40000 Mann bei 
Anzio gelandet, um den Zugang nach 
Rom zu öffnen — Großangriffe auf Ber- 
lin mit Luftaufnahmen von der brennen- 
den Stadt — Deutsche Unterseeboote ha- 
ben im Jahre 1943 nur noch 3,6 Millio- 
nen BRT Schiffsraum versenkt, gegen 8,2 
Millionen BRT im Vorjahr ... Das war 
Ende Januar 1944. 


Hitler marschierte, bevor die Expedition nach Deutschland zurückkehren 
konnte. Rund 3000 Deutsche wurden in Dehra-Dun am Fuße des Himalaja 
in ein Internierungslager gesperrt. Hier bereitet Harrer (erste Reihe dritter 
von links) seine Flucht vor. Zur Tarnung ließ er sich einen Vollbart wachsen 


Wozu also fliehen? 

Aber die Japaner kamen mit ihrer 
Front verlockend nahe. Sie hielten ganz 
Burma besetzt, rund 2500 Kilometer Luft- 
linie von uns entfernt — querbeet über 
den Himalaja. Zwei Wege führten zu 
ihnen: der eine durch das menschen- 
arme Tibet, der andere durch das über- 
völkerte Indien. 

Ih war für Tibet. Mit verbissener 
Sorgfalt stückelte ih meine Ausrüstung 
zusammen. 40 Kilo durften es sein, nicht 
ein Gramm mehr, Verpflegung für 14 
Tage, Kleidung, in der man, bei minus 
30 Grad im Freien übernachten kann, ein 
kleines Zelt, das vor den ewigen Stür- 
men in 5000 Meter Schutz bietet, ein 
Kästchen mit Pillen und Verbandszeug, 
Reserveschuhe, Reservestrümpfe, Kom- 
paß und Karten, Bleistift und Papier 
für Aufzeichnungen und ein Dutzend 
lebenswichtiger Kleinigkeiten. Stunden- 
lang übte ich auf tibetische Art das 
Feuermachen mit Feuerstein und ge- 
trocknetem Mist als Docht. Und als mir 
meine Begegnung mit dem Bären ein- 
fiel, lief ich zum Lagerschmied, der mir 
aus einem alten Eisen eine Speerspitze 
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Ein einsamer Mann zieht noch 
heute durch den Himalaja. Peter Auf- 
schnaiter (Bildoben) istgemeinsammit 
Harrer aus dem Internierungslager 
nach Tibet geflohen. Von der fünf Mann 
starken Gruppe sind sie zu zweit übrig- 
geblieben, die anderen drei haben unter- 
wegs aufgegeben. Peter Aufschnaiter 
und Heinrich Harrer wanderten ge- 
meinsam nach Lhasa: Erst als im Jahre 
1950 die Rotchinesen in Tibet ein- 
marschierten, trennten sich die Wege 
der beiden Deutschen. Während Hein- 
rich Harrer den Dalai Lama, seinen 
göttlichen Freund, auf seiner Flucht an 
die indische Grenze begleitete, löste 
sich Peter Aufschnaiter von der Kolonne 
und ritt, nur von zwei Dienern begleitet, 
davon (Bild links). Erst jetzt ist 
Nachricht da über das Schicksal dieses 
seltsamen Mannes. Monatelang ist Auf- 
schnaiter noch allein durch Tibet ge- 
wandert. Im Transhimalaja, nördlich 
des Brahmaputra, hat er ein ausge- 
dehntes Schneegebirge entdeckt. Dann 
war er auf der Nordseite des Mount 
Everest und gelangte auf einem „Aus- 
flug“ bis zur Höhe des Lagers II der 
früheren Expeditionen. In Katmandu, 
der Hauptstadt des Himalajastaates 
Nepal, ist Aufschnaiter herzlich auf- 
genommen worden. Von dort will Auf- 
schnoiter weitere Streifzüge durch das 
Land der Achttausender unternehmen. 
— Peter Aufschnaiter war 1939 Leiter 
der Nanga Parbat-Expedition, an der 
Heinrich Harrer teilgenommen hat 
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anfertigen mußte, die ich nachher auf 
ein kräftiges Bambusrohr aufsetzen 
wollte, 


Natürlich blieben meine Vorbereitun- 
gen nicht unbeobacdtet. Zu dicht sitzt 
man in so einem Lager aneinander. Jeder 
schaut jedem vor lauter Langeweile in 
den Topf. Es ging so weit, daß ich von 
Vorbereitungen erfuhr, die in einem ganz 
anderen Flügel getroffen wurden. 


Der riesige Lagerkomplex war nämlich 
in einzelne Flügel unterteilt. Stacheldraht 
trennte ein „Wing“ vom anderen. Da- 
zwischen befanden sich Straßen, durch 
die nachts in unregelmäßigen Abständen 
Patrouillen gingen. Unser‘ Flügel, der 
„Wing Nr. 1“, war der sogenannte Nazi- 
flügel. Hier waren Reichsdeutsche versam- 
melt, die vom Krieg in Indien und im übri- 
gen Fernen Osten überrasht worden 
sind. Kaufleute, Ingenieure, Vergnügungs- 
reisende, Ärzte, Touristen und wir vier 
Teilnehmer der Nanga-Parbat-Expedition 
1939: Peter Aufschnaiter, Lutz Chicken, 
Hans Lobenhoffer und ich. Im benachbar- 
ten Flügel, „Generals-Wing“ genannt, sa- 
ßen italienische Generäle, die in Nord- 
afrika in Gefangenschaft geraten waren. 
Von hier hatte ich General Marchese 
beim ersten Ausbruch mitgenommen. 
Links von uns war der „Juden-Flügel“, 
und vor uns der „Kommunisten-Flügel“. 
Weshalb in Indien auch Emigranten ins 
Lager gesteckt wurden, habe ich in drei 
Jahren nicht erfahren können. Aber es 
gab ja auch einen „Vatikan-Wing“. 


Am entgegengesetzten Ende des Camps 
waren Farmer und Kaufleute aus Suma- 
tra untergebracht... Dort wurde also, wie 
ich hörte, auch ein Ausbruch vorbereitet. 


Als mit dem Frühjahr die Fluchtsaison 
begann, waren es insgesamt sieben Mann, 
die über den Stacheldraht wollten. 


Um uns gegenseitig den Ausbruch nicht 
zu erschweren, einigten wir uns zu einer 
gemeinsamen Großaktion. Draußen sollte 
dann jede Gruppe ihre eigenen Wege 
gehen. 


Eine Flucht aus dem Lager war, bei 
einiger Geschicklichkeit und Überlegung, 
keine Hexerei. Das wußte jeder, das 
wußte selbstverständlich auch die engli- 
sche Lagerleitung, und das merkten auch 
die indischen Bewachungssoldaten. Die 
armen Kerle hatten es am schwersten. 
Wenn einer von uns über den Zaun ging, 
ohne daß Alarm geschlagen wurde, gab 
es für sie empfindliche Strafen. 


Die Folge war eine mit der Jahreszeit 
zunehmende Nervosität der Wachmann- 
schaften, Ein Lagerinsasse wurde erschos- 
sen, als er betrunken von innen gegen 
den Drahtverhau taumelte. Es gab Unter- 
suchungen und Verhöre, die für unsere 
Ausbruchspläne fatal werden konnten. 
Alles drängte zur Entscheidung. Über- 
stürzt wurden die letzten Vorbereitun- 
gen getroffen. 


Start der Aktion: am 29. April, 13.45 
Uhr — also kurz nach dem Mittagessen. 
Die heißeste und faulste Stunde des Ta- 
ges. Normalerweise läßt sih um diese 
Zeit niemand blicken. Die Lagerinsassen 
verkriechen sich zum Mittagschlaf in ihre 
Baracken und die Wachen dösen im Schat- 
ten, Uber dem Camp brütet die heiße 
Sonne Indiens. 


Ob sich jemals sieben verschiedenarti- 
gere Menschen zu einem Plan zusammen- 
gefunden haben? 


Als Ältester an der Spitze der 45jäh- 
rige Peter Aufschnaiter. Er war der Leiter 
unserer Nanga-Parbat-Expedition. Ein stil- 
ler, verschlossener Tiroler. Immer war er 
mit seinen Büchern beschäftigt, mit un- 
endlicher Geduld paukte er tibetische 
Grammatik. Seine Karten waren für Ken- 
ner kleine Kunstwerke. Für meine Be- 
griffe der geborene Forscher. Ein Mensch, 
der sich bis zum letzten Atemzug in der 
Gewalt hat und der wie kein zweiter in 
die Welt der Yogis paßt, in die Bereiche 
der Vergeistigung und Verinnerlichung, 
wo körperliche Bedürfnisse auf ein Mi- 
nimum herabgesetzt werden. Der Hima- 
laja ist das Refugium der Einsamen. Aber 
diese Einsamkeit ist Sehnsucht, Erlösung, 
Religion. — Peter Aufschnaiter kannte 
den Himalaja gut. Er war 1929 und 1931 
mit Paul Bauer auf dem Kangtschendzönga. 


Aufschnaiters Partner war der Salzbur- 
ger Bruno Treipel. Ein junger, lebenslu- 
stiger Mensch, der schon von Beruf — 
Bruno war Hotelier — einen Hang zur 
großen Welt hatte, und der vom Hima- 
laja ein handfestes Abenteuer erwartete. 
Gesund und kräftig gebaut und als Al- 
penländer an Berge gewöhnt, war er 
sicherlich ein zuverlässiger Gefährte, Ne- 
ben Aufschnaiter konnte ih ihn mir 
allerdings in der Einöde Tibets schwer 
vorstellen, 


Da paßten die beiden Berliner Hans 
Kopp und Fritz Sattler schon besser zu- 
sammen. Ich kenne Berlin nur flüchtig, 
aber ich habe ja Hans Kopp kennenge- 
lernt; Das ist so einer, der sich mir nichts, 
dir nichts aufs Motorrad setzt, um mal eben 
nach Konstantinopel zu fahren. Und von 
dort quer durch die Türkei nach Bagdad, 
und von dort — weil er grad so gut im 
Zuge ist — hinunter nach Kalkutta. — 
Dann kam der Krieg, weiß Gott, wo 
Hans Kopp sonst stehengeblieben wäre, 
Hans Kopp war natürlich auch schon in 
Tibet. Das darf hier nicht unerwähnt blei. 
ben. Ein Jahr vor der Flucht, von der 
hier die Rede sein soll, lief er mal eben 
über den Schneeriesen. Kopps Partner 
war damals Ede Krämer, ein Freistilrin- 
ger, ein Meister seines Fachs. Jahrelang 
hat unser Ede allen starken Männern des 
Fernen Ostens die Glieder verrenkt, Wir 
hatten Kopp und Ede stark im Verdacht, 
daß sie dort oben in Tibet ein bißchen 
Eroberer spielen wollten. Kopp ver- 
fügte nämlich auch über Bärenkräfte und 
wurde im Lager in Anerkennung Seiner 
schwellenden Muskeln nur „Brust und 
Beene“ genannt. Die beiden konnten es 
also gut und gerne mit einem Dutzend 
Tibetern aufnehmen. — einer 
Woche hatten die beiden die einsame 
Höhenluft jedoch satt, und sie begaben 
sich, als Missionare verkleidet, wieder in 
ındische Niederungen, wo sie schließlich 
entlarvt und wieder eingefangen wurden, 
— Diesmal also machte sich Kopp mit 
seinem Landsmann Sattler auf den Weg. 

Nummer fünf und sechs unserer Aus- 
bruchsmannschaft waren meine Freunde 
Dr. Rolf Magener und Heins v. Have. Die % 
beiden hatten die Hauptrolle in unserem 
Plan übernommen. Sie zogen sich eng- 
lische Offiziersuniformen an und führien 
eine indische Arbeitergruppe aus dem La- ? 
ger. Niemand bezweifelte ihre Echtheit, 
Aber nicht nur unsere von der Mittags- 
sonne dösigen Wachsoldaten wurden ge- 
täuscht. Heins v. Have und Dr. Rolf Ma- 
gener fuhren per Bahn durch ganz Indien 
an die Burma-Front. Sie saßen im Zug 
stundenlang mit englischen Offizieren zu- 
sammen, sie aßen mit ihnen im Kasino, 
sie nahmen an Parties teil und spannten 
Regierungsbeamten die Frauen aus. Und 
als sie schließlich. über die Front schli- 
chen, gerieten sie so tief ins japanische 
Hinterland, daß sie von den mißtrauischen 
Japanern zunächst als englische Spione 
festgenommen wurden. 


Als siebenter und letzter in der Reihe 
kam ich. 


Die fünf indischen Arbeiter, die von ® 


Dr. Magener und Heins v. Have aus dem ” 


Lager geführt wurden, waren wir. Id 
schleppte mit Kopp eine Stacheldrahtrolle 
an einer dicken Stange. Das Gewicht die- 
ser Rolle preßte mir fast das Schlüssel- 
bein ab, denn in dem Stacheldraht stec- 
ten auch noch unsere Sachen, 
schwitzten Blut und Wasser unter unserer 
braunen Schminke, während Magener und 
Have in ihrer leichten Offiziersuniform 
mit Reitstöcken spielten. 


Das tapfere Schneiderlein 


Wir passierten das Lagertor kurz vor 
der Ablösung der Wache. Die Soldaten 
salutierten zackig und dachten an 
kühlen Unterkünfte, 

Hinter dem Lagertor führt der Weg 
eine Böschung binunter an den Waldrand. 
Gemäcdlich, nach Art der indischen Ku- 
lis, trotteten wir hinunter. Als wir jedod 
außer Sichtweite waren, sprang jeder in 


ihre 


aufgeregter Hast in den Wald. Kopp riß © 


sih die Hände wund, als er in fieber- 
hafter Eile den Stacheldraht abwickelte, 
um unsere Sachen freizukriegen. Kein 
Wort wurde verloren. Jeder zerrte mit 
keuchendem Atem sein Zeug aus der Tar- 
nung. Stacheldrahtrollen, Leitern und 
Teertöpfe blieben in buntem Durcheinan- 
der liegen. 


Die Gruppe Aufschnaiter—Treipel war 
zuerst fertig, 


Lautlos verschwanden sie im Gebüsd. 
Kopp und Sattler liefen im kleinen Ab- 
stand hinterher. Die Vier wollten aud 
nach Tibet. Aber sie gingen einen ande 
ren Weg als ich. Erst weiter oben ver 
einigten sich unsere Marschrouten im 
gleichen Tal. Unabhängig voneinander 
hatten Aufschnaiter und ich denselben 
Paß im Auge. 


Den Rest dieses Tages blieb ich mit 
Heins v. Have und Dr. Magener zusam 
men. Ich führte sie durch den Dschungel 
auf eine Anhöhe in ein sicheres Versted:. 
Hier beabsichtigten sie einige Tage ab 
zuwarten, bis die ersten Suchaktionen 
vorüber waren. Dann wollten sie einfach 
von der nächsten Eisenbahnstation mit 
dem ersten besten Zug 1. Klasse quel 
durch Indien fahren. 
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farkelträger des Friedens 


CHLACHTEN und Revolutionen erfüllen die Welt- 

” geschichte. Bemerkenswert in jedem Zeitalter und der 

Aufmerksamkeit der Nachwelt würdig sind allein die Künste 
und die Fortschritte des Geistes.“ 

In einem sonnigen Landhaus am Genfer See, die Fenster be- 

schattet von Kastanienbäumen, werden zu gleicher Zeit die 


| gleichen Gedanken gedacht wie am Schreibtisch in einem Haus 


unter Eichenbäumen, droben an der Ostsee. VOLTAIRE in 
Ferney und KANT in Königsberg führen für ihr Zeitalter den 


Das Königsformat der ASTOR 
verbindet die Vorteile einer größeren 
Tabakmenge mit höherem Genuß 
und ausgezeichneter Bekömmlichkeit. 
Das Mundstück aus Naturkork 
wirkt als Isolierschicht und 


WAEDORE - -ASTORTA: HAMBURG UND MÜNCHEN 


guten Kampf der Aufklärung der Geister, und beide großen 
Männer, der Franzose wie der Deutsche, sind sich einig vor 
allem in der Forderung nach Frieden für die Menschheit: 
„Der Krieg ist das größte aller Verbrechen. Sind wir nicht 
alle Brüder, Kinder desselben Vaters?” 

Die Mahnung zur Vernunft eines Kant und Voltaire befolgte 
ihr Zeitgenosse, der deutsche Einwanderer Johann Jakob Astor, 
mächtigster Unternehmer der Neuen Welt sein Leben lang. 
Sein war der Wahlspruch: Weltfrieden durch Weltwirtschaft. 


erhöht damit ihr edles Aroma. 

Die Raucherin dr ASTOR 
empfindet das Naturkorkmundstück 
als eine besondere Annehmlichkeit, 
weil es keine Spur ihres 
Lippenstiftes annimmt. 
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ZEICHNUNG: GUNTER RADTKE NACH DEN ANGABEN HEINRICH HARRERS 


BA Tibet und der Ausschnitt unserer Karte im Gesamtbild Asiens 


u 
Stunden der Entscheidung auf dem „Dach der Welt 
Herbsi 1950: Die Nachrichten von der Front an der Ostgrenze des Landes überstürzen sich. Der Vormarsch 
der Rotchinesen ist nicht aufzuhalten. An sechs verschiedenen Stellen haben sie die Grenzen überschritten. 
Die Nationalversammlung tagt in Permanenz. Das Staatsorakel weissagt schwere Stunden für das Land 
und für den Dalai Lama. — Minister Kalön Lama Rampa reitet, umringt von seinen Dienern, zur Sitzung 
und lächelt, wie seine westeuropäischen Kollegen, dem Fotografen — in diesem Falle Heinrich Harrer — 
beruhigend zu. Er hat als Mönchsminister mit 3 weltlichen Kollegen das Heft in der Hand. — Sommer 
1952: Minister Kalön Lama Rampa ist immer noch im Amt. Die Kommunisten haben es vorläufig noch nicht 
gewagt, die überragende Rolle der Lamas anzutasten. Kalön Lama Rampa trägt also weiterhin seinen 
Minister-Hut aus vergoldetem es. an dessen Spitze eine in Gold gefafte Korallenkugel sitzt. 


Die Initialen auf dem Sie- 
gel des Dalai Lama brau- 
chen nie erneuert zu wer- 
den. Der Goftt-König ist 
unsterblich, seit Jahrhun- 
derten sitzt der gleiche 
Mensch auf dem Thron, 
nur in jeweils anderer Ge- 
stalt. Das Siegel ist 300 
Jahre alt. Zehn Dalai 


| 
f 
| 
Lamas haben es in 
der Hand gehabt. f 
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und kräftig 

macht der 


"Der Gehalt macht's 
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Wieder jung sein | 


Körperlich und seelisch kön 
nen auch Sie sich elastisch, 


geregelten Stoffwechsel sor- 
gen. Trinken Sie deshalb täg- 
lich ein Täßchen RICHTER- 
TEE, hergestellt aus 12 wirk- 
samen Heilkräutern. 

RICHTERTEE sorgt für gründ- SODBRENNEN 
liche Darmreinigung, er- MAGENDRUCK 
trischt Blut und Säfte, BRECHREIZ 


Drüsentätigkeit an und ver- 
RICHTERTEE ist auch als TRI-MINT 
DRIX-DRAGEE erhältlich. = von 
Packung DM 1,35 und 2,25 in so 

nach üppigen Mahl- 
allen Apoth. u. Drogerien. und Aikehol- 


RICHTERTEE u. DRIX 
natürlich - wirksam 


Flucht in eine andere Welt 
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Hinter den Siwaliks ging die Sonne 
unter. Schwarzblaue Schatten breiteten 
sich über das Hochland. Aus dem Urwald 
stiegen die dünnen Rauchsäulen der in- 
dischen Meiler senkreht empor. Bei 
Dehra-Dun gingen die Lichter des Lagers 
an. Starke Scheinwerfer begrenzten das 
riesige Quadrat. Es war acht Uhr. 

„Jetzt werden sie uns bestimmt vermis- 
sen“, sagte Magener. Es sollte übermütig 
und zuversichtlich klingen. Aber es klang 
nicht so. Wir wußten nur zu gut, daß mit 
dem Ausbruch aus dem Lager noch gar 
nichts erreicht war. Tausend Zufälle konn- 
ten den tollkühnen Plan der beiden „Of- 
fiziere” vereiteln. 

Und mein Weg? 

Endlos ziehen sich die Vorberge hin; 
breite, steile Hänge, deren Baumkronen 
zu einer einzigen weichen Matte zusam- 
mengewachsen sind. Man müßte sich ein- 
fach hineinlegen und von den dunkelgrü- 
nen Wogen hinauftragen lassen. Und man 
dürfte oben den Mut nicht verlieren, 
wenn man allein in dem versteinerten 
Ozean treibt. 


Beim letzten Tagesliht suchte ich 
schnell nach einem kräftigen Bambusrohr. 
Darauf stülpte ich meine eiserne Speer- 
spitze. Das sah aus wie eine mittelalter- 
liche Hellebarde. 

„Beinahe wie das tapfere Schneider- 
lein“, sagte Heins, und half sich lachend 
über die sentimentale Verlegenheit unse- 
res Abschieds hinweg. 


Ich konnte den Einbruch der Dunkel- 
heit kaum erwarten, Endlich erloschen in 
den Baracken mit einem Schlage die Lich- 
ter. Nur die starken Scheinwerfer be- 
strahlten den Stacheldraht. Es war 22 Uhr. 


Mit Speer und Rucksack lief ich meinen 
‚Riesen entgegen. 


Ich lief durch die Nacht und durch die 
Wälder, ich stieß auf Baum und Strauch 
— sonst auf nichts. Aber ich war nicht 
ganz allein. Dicht neben mir tobte der 
Aglar in seinem Bett. Er lief zwar in ent- 
gegengesetzter Richtung, aber vorläufig 
blieben wir zusammen. 

Vierzigmal mußte ich ihn in der ersten 
Nacht durchwaten. Fünfzehn bis zwanzig 
Meter waren es von Ufer zu Ufer, bestimmt 
nicht mehr, und das Wasser höchstens 
knietief. Aber die Steine rissen mir die 
Haut in Fetzen von den Fußsohlen, als ich 
es barfuß versuchte, und als ich die Ten- 
nisschuhe anbehielt — die dicken Leder- 
schuhe wollte ich für die Schneeregionen 
aufsparen — lösten sich schon beim zwei- 
ten Male die ‘Nähte. 

Trotzdem erreichte ich am Morgen die 
Stelle, an der ich im vergangenen Jahr 
mit Marchese erst nach der vierten Nacht 
ankam, 

Zufrieden suchte ich ein Versteck zwi- 
schen Geröllblöcken. Uber mir turnte eine 
Affenherde in den Bäumen. Sie beobach- 
teten jede meiner Bewegungen und mach- 
ten ein teuflisches Geschrei, wenn ich einen 
funkelnden Gegenstand aus dem Rucksack 
holte. Dazu bewarfen sie mich mit Erde 
und dürren Ästen, und hätten mich beinahe 
einem Haufen Inder verraten, die gegen 
Mittag eilig das Flußbett heraufliefen. Es 
sah so aus, als seien sie hinter Flüchtlin- 
gen her. ; 

Nachts rannte ich weiter den Aglar ent- 
lang. Das Tal wurde immer enger, und 
jetzt konnte ich den Bach schon über- 
springen, wenn ich ihn überqueren mußte. 
Oben an den Rücken der Hänge durch- 
brachen vereinzelt riesige Felsblöcke den 
Wald, 

Im Morgengrauen des vierten Tages be- 
gegnete ich auf dem Rücken des 3000 Meter 
hohen Nag Tibba meinem ersten Panther. 
Er lag fünf Meter über meinem Pfad in 
einer Astgabelung und hatte seinen Kopf 
auf die Vordertatzen gelegt. Es war reiner 
Zufall, daß ich ihn überhaupt sah. Wie an- 
gewurzelt blieb ich stehen und wagte 
kaum noch zu atmen. Es lag mir viel daran, 
seine Ruhe nicht zu stören. 


Hoffentlich hat er sich heute nacht satt- 
gefressen, dachte ich und fand meine Si- 
tuation scheußlih. Im Zeitlupentempo 
machte ich einen Schritt zurück. Schon hob 
er seinen Kopf und warf mir aus seinen 
Schlitzaugen einen giftig grünen Blick zu. 
Dann riß er gähnend das Maul weit auf, 
daß seine angelegten Ohren hinten fast 
zusammenstießen und hustete böse. 


Sekundenlang sahen wir uns gegenseitig 
mißtrauisch an. Ich klammerte mich an 
meinen Speer und beobachtete besorgt, 
wie sich der kräftige Rücken wie ein g. 
spannter Bogen krümmte. Dann stürzt 8 
der Panther kopfüber auf die andere Seit 
des Baumes und peitschte mit dem lan. 
gen, schwarzgefleckten Schweif das Ge. 
strüpp. 

In meiner Freude, nicht aufgefressen 
worden zu sein, beschloß ich, meinen 
programmgemäß erledigten Nachtpensun 
noch eine Stunde anzuhängen. Die Dän- 
merung in diesem einsamen Märchenwali 
verlockte zum marschieren, außerdem er. 
schien es mir ratsam, das Jagdrevier de 
Panthers zu verlassen. 


Guter Dinge wanderte ich weiter auf 
dem Rücken des Nag Tibba entlang, bis 
ich auf vier Gestalten stieß, die links und 
rechts des Weges lagen. Sie müssen, » 
wie sie standen, todmüde einfach umge 
fallen sein. Aufschnaiter und Sattler hat 
ten sich wenigstens in ihre Decken einge 
hüllt. Kopp lag zusammengerollt wie ein 
Tier auf dem nackten Waldboden. 


Die Überraschung war groß, als ich 
unvermutet zwischen ihnen stand, uni 
wir bezogen für diesen Tag gemeinsan 
ein Versteck. 


Wir fanden am Hang eine kleine Lid- 
tung. Wunderschöne Primeln, von einer 
Größe, wie ich sie noch nie gesehen hak,, 
bedeckten die Wiese. Schmetterlinge tau 
melten darüber hinweg, und irgendwo in = 
Tal rief ein Kuckuck. Genau wie zu Haug 
Wir lagen im Schatten eines Bergahon 
und starrten durch die jungen Blätter der 
Zweige in den Himmel. In der Mitte de 
Lichtung erhob sich in prunkvoller Würd 
eine Himalaja-Zeder. Der Patriarch 
Bäume, Braungrünes, dichtes Moos übe 
zog in langen Flechten wie ein Bart da 
uralten Stamm, und über den Milliona} 
Nadeln der breitausladenden Äste lag ıl 
ein zarter, goldgelber Hauch der Glanz 
Sonne. Ein Liebling der Götter und 
Frauen. Die verwöhnten Gattinnen chin 
sischer Kaiser liebten seinen herben, u = 
rauschenden Duft. Sie heizten ihr Bad ni 
seinem Holz, und seine Nadeln nahme‘ 
sie mit ins Wasser. R 


Zwischen Traum und Schlaf verging de« 
Tag. Die Sonne zog langsam einen Hal} 
kreis um die Zeder, und als ihr Schattea 
die Lichtung füllte, machte ich mich leis 
wieder auf den Weg. i 


Das große Herz 
des indischen Koch 


Auf meiner mißglückten Flucht mit 
neral Marchese im vergangenen Jahr wi 
mir unter der Dienerschaft des Forstinspei 
tors Bahuguna, der uns mit so vollendete 
Freundlichkeit wieder eingefangen hatıı 3 
ein indischer Koch aufgefallen, Er hieß RZ 
dam Tschand und unterschied sich von a 
deren indischen Köchen nur dadurd, dd 
er ein paar Worte Deutsch sprach. Ve 
Jahren hatte er einmal bei einem de 
schen Arzt im Dienst gestanden, und a0 
der Zeit waren ihm einige Brocken im € 
dächtnis geblieben. 

Nach unserer Gefangennahme war HZ 
dam Tschand rührend um unser Wohlerg75 
hen besorgt. Ich merkte, wie sehr ihm u 
ser Schicksal am Herzen lag und wie ge 
er mit mir ins Gespräch gekommen wät 
aber die angeborene Scheu der Eingew 3 
renen vor dem Weißen zwang ihn DZ 
Zurückhaltung. 

Erst als ich aus dem Nomadendorf ® 
lang krank und sterbenselend zurüdf 
bracht wurde, freundeten wir uns rid 
an. Jetzt wich er überhaupt nicht me 
von meiner Seite und las mir jeden Wun® 
von den Augen ab. So erfuhr ich, daß? 
in der Nähe des Forsthauses Bahugun 
einen kleinen Bauernhof hatte, dessen®7 
trag jedoch bei weitem nicht ausreichte, U 
seine kranke Frau und seine beiden Kin® 
durchzufüttern. Er erzählte das jedoch nie 
lamentierend oder verbittert,: sonde 
schien seine Verhältnisse als eine un) 
änderliche Fügung anzusehen. Von Ball 
guna erhielt er für seine Kochkünste ein 
Lohn von etwa 30 Mark im Monat. 


Es ergab sich, daß wir auf dem Rid 
transport am Bauernhof Padam Tschad 
vorbeikamen, so daß ich mir dessen 
einprägen konnte. Dabei faßte ich 0% 
lange Überlegung den Entschluß, Pad% 
in meine Pläne einzuweihen. Ich af 
ihm, daß ich übers Jahr einen erneu5 
Fluchtversuch wagen würde, und daß #5 
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ann wieder hier vorbeikäme. Ich bat ihn, 
hir bis dahin Kompaß, Karten und ein 
eines Beutelchen mit Goldmünzen auf- 
bewahren — alles Dinge, die man mir 
ei meiner Einlieferung ins Internierungs- 
ger bestimmt abnehmen würde. 


Padam Tschand strahlte übers ganze 


. esicht, als er die für mich so kostbaren 
Bsorgt tensilien einsteckte. Er schwor, ein Jahr 
in . äter im Mai auf seinem Hof auf mich 


; warten. 


stürzte 

> Seite] Jetzt war es Mai, und ich näherte mich 
m lan- uf bekannten Wegen schnell der Gegend, 
is Ge o General Marchese von der Brücke ins 


jiidwasser gefallen war, wo uns Inspek- 
br Bahuguna aufgegriffen hatte und wo 


res 
wre in bettelarmer indischer Koch mit einem 
ensum oldbeutelhen auf einen Flüchtling aus 
; Dän- inem Internierungslager warten sollte. 


Es war mir nicht sehr geheuer, als ich 
yen Mitternaht am Gehöft Padam 
schands vorbeiging. Ich dachte an die 
anke, hustende Frau, die dort drinnen 


er al, an die ewig hungrigen Kinder und 
ng, bir. die riesige Verlockung, die so ein Beu- 
ks und bi mit ein paar Goldmünzen auf den ar- 
sen, un Padam ausüben mußte. Was war da- 
umge »gen die Erinnerung an einen deutschen 
er hat. rzt, in dessen Diensten er anscheinend 
‚ einge ıt behandelt worden ist, so daß er seine 


mpathien großherzig gleich auf alle 
eutschen erweiterte? Was konnte ich 
hachen, wenn er einfach leugnete, von 
ir jemals irgend etwas in Verwahrung 
nommen zu haben? 


Meinen Rucksack versteckte ich sicher- 
itshalber weiter oben im Wald, dann 
lich ich vorsichtig auf den Hof. 


Das kleine Häuschen mit dem beinahe 
rolerisch anmutenden, breiten Schindel- 
ach lag im grellen Mondlicht. Ich stellte 
ich in den Schatten des Stalles und rief, 
ie verabredet, zweimal seinen Namen. 


itte der Sofort öffnete sich die Haustür, und Pa- 

em rannte mit flatterndem Hemd über 
rch de pn Hof. Leise, unverständliche Worte 
urmelnd warf er sich vor mir auf die 
nie und preßte seine Lippen auf meine 
ße. Er lachte und weinte zugleich, redete 
Id flüsternd, bald in hellstem Tonfall pau- 
enlos auf mich ein, und führte mich unter- 
essen in ein abgelegenes Zimmer, an des- 
n Tür ein Schloß von ungeheuren Aus- 
aßen hing. Mit einem Kienspan be- 
@euchtete er den Raum und sperrte um- 
ändlich eine Truhe auf, 


ZZ Da waren meine Sachen. In Baumwoll- 
ging d@off säuberlich eingenäht, lag alles da: 
Bompaß, Karten und das Beutelchen mit 
=@en Goldmünzen. 
Dann schleppte Padam Lebensmittel her- 
Bi, die er seit Wochen für dieses nächt- 
[he Wiedersehen aufgespart haben muß. 
nd ich war froh, und es half mir ein we- 
g über die Beschämung, daß ich ihn für 
ine Begriffe reichlich belohnen konnte. 


mit @Z5S Am nächsten Abend brach ich auf. Pa- 
Jahr WE nm wollte mich ein Stück Weges beglei- 
StinsplSS, um mir wenigstens einige Stunden 
llenderZb; Schleppen zu erleichtern. Aber der 
en halt me Kerl war zu unterernährt, um Schritt 
hieß PS Iten zu können, und da ich es sehr eilig 
ı von äftte, endlich die einsamen Regionen jen- 
urch, WSSSBits der Baumgrenze zu erreichen, mußte 
ihn bald verabschieden. 

em 

und Land des 

im 

„Verlorenen Horizontes“ 

elften Tag meiner Flucht erreichte 
ihm ui das Dorf Nelang, das mir im vergan- 
wie nen Jahr zum Verhängnis geworden 
on we ar. Da ich diesmal einen Monat früher 
Ein eh kam, war das Dorf noch unbewohnt. Die 
Ä „ snzigen Lebewesen waren meine vier 


#agerkameraden, die mich während mei- 


zes Aufenthaltes bei dem indischen Koch 
hatten. 


uröde Wir suchten uns ein Haus als Quartier 
2: ri s und schliefen die erste Nacht durch. 
Ä wel ttler hatte einen richtigen Anfall von 
rgkrankheit und fühlte sich viel zu 
ahugun Ehlapp und elend, um die Strapazen des 


En fetzten Anstieges auf den Paß noch weiter 
ess “atzumachen, Er wollte so schnell wie 


MBglich wieder herunter aus dieser Einöde. 
ah ir mußten ihm aber das Versprechen 
| ur de nehmen, sich noch zwei Tage verborgen 
Fun halten, um uns vor eventuellen Ver- 
einen Vorsprung zu sichern. 

nste ed Zu viert marschierten wir weiter. Die 
nat. est unserer Rucksäcke wurde mit jedem 
lem Ri unerträglicher. Immer häufiger 
T ßten Pausen eingelegt werden. Am 
En . pend brachten wir kaum noch die Ener- 


nz > auf, um Brennmaterial für ein kleines 
Dad Zeuer zu sammeln. Wir kauerten frierend 
1:7 Windschatten irgendeines Felsblockes 


schliefen todmüde ein. 
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Glücksklee bringt das 
volle Aroma des Kaffees 
zur Geltung, denn sie : 
verwässert ihn nicht \ 


MARKENRADER 
“ direkt ab Fabrik an Private 
Größter 


-Gang-Scholtungen 

„Stoßdämpfter” begeistert jeden ! 
Auch Teilzahlung! Viele Dankschreiben! 


Friedrich Herfeld Söhne 


Daterland 


Neuenrade i. Westf. Nr. 20 


Der „Photohelfer” 

das 212seltige Büchlein von 

der Welt größtem Photohaus 

kommt kostenlos, wenn Sie nur 

ein Postkärtchen schreiben. 4 

enthält wertvol 

herrliche Bilder und all 
Markenkameras, 

HOTO-PORST mit 1/3 An- 


zahlung, Rest in 6 
bietet. Gleich mal schreiben an 


DER PHOTO-PORST 


Nürnberg A38 


IFORTSETZUNG VON SEITE 12) 
Ich beugte mich vor und sagte: „Hör 


mal, — Joe Pearce wurde von einem 
großen Wagen niedergestoßen, der mit 
einer einzigen grellen Suchlampe fuhr, 
und an einem Ort, der zwar nicht für den 
Durchgangsverkehr in Betracht kommt, 
wohl aber für Ortsansässige. Der Wa- 
gen scheint an seiner Lenkstange ange- 
streift zu haben, die etwa dreiviertel 
Meter vom Boden ist. Du hast einen 
großen Wagen. Du fährst oft nur mit 
deiner Suchlampe. Du kannst unter Um- 
ständen auch auf diesem Weg von dir 
zu uns kommen. In derselben Nacht hat- 
test du einen Kratzer ungefähr in der 
entsprechenden Höhe vom Boden. Jill 
sagtest du völlig freiwillig, daß du aus 
der anderen Richtung gekommen wä- 
rest, was nicht wahr ist. Am übernäch- 
sten Tag hattest du den Kratzer bereits 
schleunigst übermalt. Ich will gar nicht 
behaupten, daß all dies auch nur das 
geringste beweist. Das heißt, du 
brauchst nur mir zu beweisen, daß du 
um halb sieben woanders warst, und 
die Sache ist erledigt.” 

Bule nickte. „Ja. Ich verstehe.“ Er 
dachte einen Moment nach, dann sagte 
er: „Jetzt nimm einmal an, daß ich wo- 
anders war, aber vorziehe, es dir nicht 
zu beweisen.” 

„Dann kannst du dich nicht darüber 
beschweren, wenn man dich verdächtigt.” 

„Ich beschwere mich ja gar nicht. Es 
stört mich nicht im geringsten, mein 
Bester.” 

„... oder wenn dir die Polizei dieselbe 
Frage stellt.” 

„Ah — ich dachte mir doch, wir wür- 
den bald auf die Polizei zu sprechen 
kommen. Das heißt, wenn ich. dir nicht 
Rechenschaft über meinen Verbleib ab- 
lege, dann gehst du hin und sagst, du 
verdächtigest mich.” 

Ich antwortete: „Jawohl.“ 


Bule sagte langsam: „Also vielleicht - 


genügt dir das: 
nicht hierher gehö- 
ren, möchte ich dir 


aus Gründen, die 


- ganze Klasse nachsitzen muß.” 


„Schließlich war 
esunerhört, nicht 
anzuhalten, 
wenn du wuß- 
test, daß du ihn 
erwischt hast, 
Gewissenlose 
Fahrer hat die Polizei nicht gern, und 
wenn er stirbt...“ Ich zuckte die Achseln, 

„Dann werde ich wegen Totschlag 
angeklagt. 

Ich stand auf und sagte: „Gehst du 
zur Polizei oder muß ich gehen?” 

Er sagte langsam: „Du denkst nidt 
genug über diese Dinge nach, James, 
das ist dein Malheur. Gibt es wirklidh 
nur diese zwei Alternativen?” 

Bule seufzte und sagte: „Dann läßt 
du mir keine Wahl.” 

Plötzlich lächelte er sein eigentümlid 
reizendes und knabenhaftes Lächeln, 
„Gut, James. Ich gehe hin und stelle # 
mich. Morgen früh. Damit nicht die 


Plötzlich gefiel mir die Sache nit # 
mehr. Sie gefiel mir gar nicht, Ich rief: & 
„Hol’s der Teufell Was ist denn d® 
passiert, Bill? War dir nicht klar, daß 
du ihn erwischt hast?“ = 

„Natürlich nicht.” 

„Hast du ihn gesehen?” 

„Ja, Den Bruchteil einer Sekunde 
Aber da war noch genug Platz zwischen © 
ihm und den Kotflügeln. Ich wußte, er® 
war nah dran gewesen, aber nicht mehr # 
als das, Er muß dann wohl gewackelt 8 
haben und hinten angestreift sein.“ E 

„Der Kratzer war an der hintera 
Tür. Du hast nur seine Lenkstange ge 
streift, das schmiß ihn und das Rad hit E 
Doktor Frewen sagt, wenn er eine nor. #5 
male Schädeldecke gehabt hätte, so wäre WM 
ihm nichts passiert.” 

Bule sagte matt: 
Peh. Zu wem gehe 
besten?” 

„Wachtmeister Groves, sollte ich deı- 
ken. Nimm deinen Anwalt mit.” 

„Ja. Das ist eine Idee.“ Er stand aul, 
lächelte wieder und sagte: „Nun also, ® 
James, — jetzt hast du deinen Seelen 
frieden und kannst ruhig schlafen.” 

Ich sagte: „Ich bin überzeugt, daß & 
das einzig Richtige ist.” 

„Und ich bin ebenso überzeugt, dal 
es das einzig Falsche ist.” 


„Es war eben ein 
ih denn an 


nicht mitteilen, wo 
ich mich zu dieser 
Zeit aufgehalten 
habe. Aber ich gebe 
dir mein Ehrenwort, 
daß ich an diesem 
Abend weder mei- 
nen noch einen an- 
deren Wagen durch 
die Tarrant’s Lane 
fuhr und daß ich 
Joe Pearce nicht 
niederstieß. Bist du 
damit zufrieden?” 
Er wandte sich mir 
zu und blickte mir 
ins Gesicht, und ich 
starrte einen Au- 
genblick zurück und 
sagte: „Nein, das 
bin ich nicht.“ 


„Weil ich nicht 
einsehe, warum ich 
mich auf dein Wort 


„ich kann mir nicht denken, daß hier oben schon 


mal jemand war !« 


verlassen soll, 
wenn du mir alles 
ganz leicht 


beweisen könntest. Dein Privatleben 
interessiert mich nicht. Es kümmert 
mich nicht im geringsten, was du ge- 
tan hast oder wo du warst, Aber ich 
kann mich nicht einfach damit abspeisen 
lassen, daß du es mir nicht mitteilen 
möchtest, wo du bereits auf dem Weg 
über Jill ein falsches Alibi vorzutäu- 
schen versucht hast.” 

Dann entstand eine lange Pause. End- 
lich seufzte Bule und sagte: „Gut. Ich 
habe getan, was ich konnte, aber gegen 
den braven Bürger komme ich nicht auf, 
Nimm an, ih war um die Zeit in der 
Tarrant's Lane, Was verlangst du von 
mir?" 

„Du gibst zu, daß du Pearce nieder- 
gefahren hast?” 

„Ich denke gar nicht daran, das zu- 
zugeben. Aber nimm an, es verhält sich, 
wie du meinst, — was geschieht?“ 

„Klar. Du gehst zur Polizei.” 

„Und dann ,..?" 

„Dann haben die zu entscheiden. Der 
einzige Mensch, der den Unfall gese- 
hen hat, ist Pearces Frau —” 

„Die aussagen wird, daß ich 120 Kilo- 
meter fuhr, Oder nicht?” 


Jill war in der Halle, als ich ein 
Das Telefon steht dort, und mir kaf 
plötzlih der Einfall, Bule könnte s# 
angerufen haben, während ich auf de 
Heimweg war. Aber ich wußte nid 
recht, weshalb. Und jedenfalls begrüßt 
sie mich mit einem heiteren: „Da b# 
du ja, Liebling! Wo weiltest du“? 


Sowie ich siesah, freute ich mich ne 
weniger darauf. Aber ich wollte 95 
wenigstens rasch hinter mich bringe 
darum sagte ich: „Ih war oben !® 
Motley Court, Bill hatte mich eingel 
den. Oder vielmehr, ich hatte mi# 
selbst eingeladen.” 

„Warum hast du mich nicht q Im 
nommen?“ 

Ich sagte: „Komm herein. Ich muß dZ 
etwas sagen.” 

Wir gingen in den Salon, und n | 
sagte: „Höre, mein Schatz, — es wi® 
dir nicht angenehm sein, aber da ka 
ich nichts machen. Ich hatte recht =& 
dem Billbaron.” 


„Wieso?* 
„Es war doch der Billbaron, der 
Pearce niederfuhr.” 
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Zur täglichen Haarpflege: 

/gegen Haarausfall Schuppen Jucken 


war Sie sagte gedehnt: „Er gibt zu, daß 
nicht er Joe Pearce niedergefahren hat?“ 


N, „Ja, Er versuchte es erst zu leugnen, 
wuß- aber ih habe ihn darauf festgenagelt, 
ı ihn daß er nicht sagen konnte, wo er zu der 


hast, Zeit war. Und schließlich gab er’s zu. 


ose Anscheinend wußte er nicht, daß er Joe 

und tatsächlich erwischt hatte, was ich ihm 
ıseln, auch glauben will. Aber er gibt zu, daß 
hlags er ihn gesehen hat und wußte, daß bei- 


nahe was passiert war." 
Jill nickte. Sie starrte mich mit ihren 
lehmfarbenen Augen an und blinzelte 


nicht langsam und eigentümlich vor sich hin. 
amnes, Nach einer Weile sagte sie ganz leise: . 
rklich „So, so, so. Was geschieht jetzt?“ 
„Er geht zur Polizei, Ich habe ihm 
geraten, seinen Anwalt mitzunehmen.” 
, läßt „War das seine oder deine Idee mit 
der Polizei?" 
imlich „Meine, Was sollte er sonst tun?” 
cheln, „Ich hätte gedacht, der Billbaron wäre 
stelle eher dafür gewesen, den Mund zu 
t die halten.” 
„War er auch, was glaubst du denn? 
nicht ber ich sagte ihm, wenn er nicht zur 
h rief: Wpolizei ginge, dann täte ich's?” 
an da Sie fragte leise: „Das hast du wirklich 
r, daß jesagt, James?" 
„Und du hättest es auch getan?” 
„Ja, Liebling. Freilich.” 
kunde 5 ‚Dann bist du verrückt“, sagte sie 
rischen onlos. 
Bte, er „Gut, Liebling.-Dann bin ich verrückt. 
t mehr ‚ber die Art, verrückt zu sein, paßt 
wackelt nir eben.“ 
a." Sie öffnete die Lippen, um etwas zu 
interen gen, überlegte es sich aber wieder. 
ge ge Sach einer Weile wandte sie den Kopf 
ad hin nd sagte, ohne mich anzusehen: „Lieb- 
> ER ter Jim — ich muß dich um etwas bit- 
wäre 


en, was du nicht gern tun wirst, Trotz- 
dem möchte ich dich darum bitten, weil 
h weiß, daß du ein großzügiger Mensch 
Bist." 

„Nun, mein Herz?” sagte ich. 

„Ih möcte, daß du Bill anrufst”, 
agte sie mit leiser Stimme, „und ihn 
ittest, herüberzukommen, Und daß du 
hm dann sagst, du würdest ihn nicht 
ingen, zur Polizei zu gehen, sondern 
s einfach ihm überlassen, sich zu ent- 
eiden, Ich will nicht, daß — daß du’s 
ist, der ihn schickt. Verstehst du?” 
Ich schüttelte den Kopf und sagte: 
Tut mir leid, Liebling.” 


„Du willst das wirklich nicht für mich 


n 

„Nein. Nicht einmal für dich.” 

„Dir liegt wirklich mehr an deinen — 

einen verdammten Prinzipien als an 

gend jemand sonst?” 

„Mir liegt sicher mehr daran als an 
ill Bules Bequemlichkeit. Und wenn 

Sir das nicht paßt, so tut’s mir leid.” 

i Jill fing an zu schreien: „Du hast mir 

eine Antwort —*, da klingelte das 

elefon. Ih ging hin. Doktor Frewen 

“sar am Apparat. Er sagte: „Ich wollte 

#hnen nur sagen, daß Joe Pearce vor 

ner halben Stunde gestorben ist. Hat 

Mberhaupt nicht mehr das Bewußtsein 

langt.” 

Ich fragte: „Wie geht's seiner Frau?” 

„Ad, nicht allzu schlecht. Sie ist sehr 

pfer. Wirklich ein Unglück. Er war 

in netter Junge.“ 

Ich sagte: „Ja, sehr. Na also, danke 

elmals für den Anruf, Doktor“, und 
g an. 

Als ich mich umdrehte, stand Jill mit- 

: im Zimmer und starrte mich an. Sie 

ar ganz weiß, 

„Joe?" fragte sie. 

„Ja. Er ist tot. Das war der Doktor.“ 

Ich ging zurück zum Kamin, aber sie 

andte sich nur um, als ich an ihr vor- 

und folgte mir nicht, 

=elch sagte: „Das entscheidet die Sache, 

#ebling, nicht wahr?“ 


„Entscheidet was?” fragte sie leise. 


mich „Man kann nicht mit der Wahrheit 


wollte 

h bringe glieren, wenn ein Mensch getötet 
oben prden ist,“ 

h einglgJill lachte plötzlich, Es gab mir einen 
Jätte und ich drehte mich rasch um. Sie 


nd mitten im Zimmer, sah mich an 

ht it lachte, Sie sagte: „Nein, Wir wol- 

zen die Wahrheit wissen. Du liebst die 

6 ahrheit, nicht wahr, Jim? Also, da 

ch m Bst du sie, wenn du so wild darauf 

ut: Ich war in Bills Wagen, als er Joe 

n, und Mfwischte, oder Joes Rad, oder was 
es es war.” 


or da u ch sagte völlig verblüfft: „Du warst 


Ja. Und nicht nur das. Ich fuhr ihn 
har." 


DRTSETZUNG IM MACHSTEN HEFT) 


Die Sorgfalt täglicher Schönheitspflege ist es, die 
Hannelore Schroth so jugendlich und frisch aussehen 
läßt. Diese Frische und Jugendlichkeit gibt ihrem 
Spiel die heitere Laune, die wir jetzt wieder in dem - 
Helios-Film »Das unmögliche Mädchen« bewundern 
dürfen. Das kleine Geheimnis ihrer täglichen Pflege 
ist Luxor Toiletteseife. Sie verrät es Ihnen hier: 


9 von 10 Das ist mein Schönheitsrezept: 
Luxor Toiletteseife Waschen gründlich in die Haut. Abspülen mit war- 


mem und dann mit kaltem Wasser erfrischt die Haut. 
Ein weiches Handtuch nehme ich zum Abtrocnen.« 


Ar Hannelore Schroth 


Täglich Sorge um Ihr Haar 


Senden Sie ausgekämmtes Haar ohne Kosten für Sie an das 
Haarkosmetische Labor - Frankfurt M/1 
Fach 249/429 
Altestes Unternehmen ds. Art am Platze. Auf Firma achten I 
Ober 100000 bearbeitete Haarschäden beweisen Erfahrung. 
Täglich begeisterte Dankschreiben I 


Hühneraugen, Hornhaut, Schwielen, 
Ballenschmerzen beseitigt man rasch 


und sicher mit dem einzigartigen Schön anliegende Ohre 


DrScholls ZisoPads 


Der erhöhte Pflasterrand schützt empfind- 

liche Stellen vor Schuhdruck und Reibung. 

Einfache Anwendung. Vier Pflasterformen 

in Drogerien und Apotheken zu haben Voller Erfole 
in jedem Alter! 


DrScho/ls ZINO-PAD S 


seraus!in5Min. 

können Sie selbst f 
- Ihre absteh.Ohren 

| ebenso schön n.d. 


unsichtbar en- 


uxor- 
r-Schönhei 
önheitssei et so se 
| schönheitsseife vie fü 
r 
der Filmstars 2 eine F rau 
Pf: 5 
AN 
schen VIE Sch 
n, der wer dies und jenes 
vierte, spürt bald den Unter- 
schied und verlangt nicht „ein 
DARMOL-» die gute Abführ- 
_ Schokolade. So angenehm und 
lich, mild und sicher in der 
wWirkunß- In Apotheken und 


HAPPY-END- 
MAKE -UP 


n 
e 
Hldegard 
in dem Centfox-Film b 
„ENTSCHEIDUNG VOR MORGENGRAUEN“ 
Bezaubernd gepflegtes, natürliches Aussehen verleiht HAPPY-END-Make-up jeder Freu in wenigen Sekunden. | Jürgen Thorwald erzählt nach erstmalig er- 
Ohne Cremeunterlage wird HAPPY-END-Make-up mit feuchtem Schwämmchen leicht auf Gesicht und Hals . . . 
sehlossenen Quellen die Geschichte eines Verrats' R 
sondern durch seinen Vitamingehalt pflegt und verjüngt es die Hout gleichzeitig. / Verlangen Sie im Fachgeschäft, Copyright beim Steingrüben Verlag, Stutigar | Ed 
dort wo Sie das Bild weltberühmter Filmstars im Schaufenster sehen, die zu Ihrem Teint passende Tönung. " e 

(2,85 DM u. 4,80 DM) / Achten Sie auf Original HAPPY-END-Make-up. / Weisen Sie Nachahmungen zurück. Division Wlassow sieht in den westlichen Alliierten ihre Rettung. Durch das e B » 
zerschlagene Deutschland marschiert sie in die Tschechoslowakei, „um den FE . 

Kampf zur Befreiung Rußlands vom Kommunismus fortzusetzen‘, glauben die = 
Soldaten noch. General Wlassow aber sieht von Stunde zu Stunde deut- ' - 
licher, daß dieser Marsch der Auftakt zum unwiderruflichen Untergang ist. ' C 
ae Nach der ersten Verhandlung seiner Parlamentäre mit den Amerikanern 

verläßt ihn auch sein letzter Bundesgenosse: Der Glaube an seine Aufgabe. | 
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4. Fortsetzung Freiwilligenverbände, denen seine Arme: d 


HUR ERHÄLTLICH 
GUTER 


Noch besser als das Gold im Mund 
ist OLIGO*) zur Morgenstund. 


*) OLIGO gehört heute zur täg- 
lichen Körperpfiege. Das in 
OLIGO wirksame Blattgrün, 
jener als Chlorophyli be- 
kannte Urstoff der Natur, 
ist für jeden sehr gesund. 
Zudem löscht es jegliche Art 
von Körper- u. Mundgeruch. 


Erhältlich in Apotheken und Drogerien 


Hauptquartier der 7. amerikanischen 

Armee gebracht. Sie hatten lange zu 

warten. Dann sahen sie sich dem 
Oberbefehlshaber der Armee, General 
Patch, gegenüber. Ein Sowjetoffizier war 
nicht im Raum, Trotzdem empfand Strik- 
Strikfeldt, der neben Malyschkin stand, für 
einen Augenblick die europafremde und 
noch mehr die rußlandfremde Welt, die 
ihnen plötzlich gegenüberstand. Er hatte 
diese Fremdheit geahnt. Aber er hatte sie 
noch nicht gekannt. 

Er sah das nervöse Zucken in Malysch- 
kins feinem Gesicht. Würde der weiche. 
Malyschkin die Kraft haben, die Mauer 
der Unwissenheit zu durchbrechen? 


Malyschkin begann: Tausende bewaff- 
neter russischer Kräfte unter dem Befehl 
des Generals Wlassow, die bisher gegen 
den Bolschewismus gekämpft hätten oder 
bereit seien, gegen ihn zu kämpfen, be- 
fänden sich in aussichtsloser Lage zwi- 
schen der vordringenden Ubermact der 
bolschewistischen Armeen und der eben- 
falls vordringenden amerikanischen Front. 
Sie seien gewillt, die Waffen niederzu- 
legen und sich in amerikanische Gefan- 
genschaft zu begeben unter der Bedin- 
gung, daß sie zusammenbleiben dürften 
. nicht den Russen ausgeliefert wür- 

en. 

Patchs Augen wirkten unsicher. Ver- 
wundert hörte er auf die Worte, die von 
einem im Dienste der amerikanischen 
Armee stehenden, ehemaligen zaristischen 
Oberst übersetzt wurden. 

„Was heißt Wlassow?” fragte er. 

Malyschkin erwiderte: „Wir sind eine 
dem russischen Befreiungskomitee des 
Generals Wlassow unterstehende, unab- 
hängige Truppe, welche den Kampf gegen 
Stalin-und den Bolschewismus führt, um 
ein freies Rußland zu schaffen,” 


ine Stunde später wurden sie zum 


Patch besann sich wohl plötzlich auf 
den Namen Wlassow. Er besann sich auf 


in Frankreich begegnet war. Er fragte 7 


„Warum haben Sie dann im Westen ge } 
gen uns gekämpft?“ 


„Wir haben niemals im Westen ge 73 


kämpft.“ 


„Wir haben Tausende von russischer VW 


Kriegsgefangenen in deutscher Uniform 
eingebracht, die zu der Wlassow-Armee ” 
gehören, von der Sie sprechen.“ 
Malyschkins Gesicht straffte sich. „Das 
sind keine Wlassow-Leute“, sagte er 


Seine Stimme klang fester. Er wuchs in Tg 
seine Rolle hinein. „Das sind Hilfswillige Ts 


Die deutsche Propaganda hat unbered- 
tigt den Schein erweckt, als ob sie zur 
Wlassow-Armee gehören.” 


„So, die deutsche Propaganda? Aber = 
Sie tragen die Uniform eines deutschen 73 


Generals!” 


„Deutschland hat vorgegeben, gege Bi \ 
den Bolschewismus zu kämpfen und Sta Ts 


lin zu beseitigen, der uns nur Unglück ge 7 


bracht hat. Wir haben daran geglaubt.” 


Wir sind betrogen worden, Aber wesse 
Uniform hätten wir sonst anziehen sol” 
len, wer hätte uns Waffen gegeben, un 
endlih nach so vielen Jahrzehnte 
wenigstens die Hoffnung zu bekommen 
kämpfen zu können, Vielleicht wären uns 
andere Uniformen lieber gewesen, Abe! 
niemand hat sie uns gegeben.” 

„Sie sollten wissen, daß Stalin und die 
Sowjetunion unsere Alliierten sind." 

„Dessen bin ich mir wohl bewußt. Diese 
Allianz ist unnatürlich. Sie ist ein 
schwache Allianz.” 

Patch warf Malyschkin einen merkwür 
digen Blick zu. Er schwieg mit uncdurd- 
sichtigem Gesicht. 

Dann begann er wieder zu sprecen 
„Und Sie behaupten“, sagte er, „keit 
Landesverräter zu sein?“ 


Malyschkin atmete tief. „Dann müßte TS 


ja“, brach es plötzlich klagend aus ihn 
heraus, „die Russen und Ukraine:r, die 
sich gegen die beispielloseste Tyranne! 
aller Zeiten immer wieder aufgelehn # 
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Jniform 
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rechen. 
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aus ihm 
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haben, Volksverräter sein! Das waren sie 
nicht! Im. Gegenteil, sie haben ihr Leben 
für ihr Volk und seine Freiheit hingege- 
ben. Herr General, bitte begreifen Sie, 
das ist das Höchste und Letzte, was der 
einzelne auf dieser Erde für sein Volk 
hergeben kann, Dann müßten ja die gan- 
zen Opfer seit 1918 — auch die Opfer 
an der Seite der Engländer und Franzo- 
sen, von deren Kampf gegen den Bolsche- 
wismus die Welt fast nichts weiß — alle- 
samt Verräter gewesen sein. Wer spricht 
denn von dem Kampf der Millionen ge- 
gen den Bolschewismus mit all seinen 
Opfern? Vergessen sind die Studenten 
und Schüler, die Bauern und alle ande- 
ren, die im Widerstand gegen den Bol- 
schewismus zugrunde gegangen sind. 
Niemand spricht von ihnen. Man tut so, 
als ob sie nicht gewesen wären und als 
ob nicht Millionen in den Zwangsarbeits- 
lagern säßen, Wlassow ist zum Inbegriff 
dieser Welt geworden, die sich gegen den 
Bolschewismus wehrt und die einmal ge- 
glaubt hat, bei den Deutschen Hilfe zu 
finden, weil es keine andere Hilfe gab. 
Wir bitten nicht für uns. Wir bitten nicht 
für die Köpfe unserer Bewegung. Wir 
bitten für den kleinen Mann, für den 
Soldaten, für den Offizier, für alle die, 
welche das Bitterste erlebt haben, : die 


täuscht worden sind, die heute auf Sie 
hoffen und keine Heimat mehr haben. 
Ich appelliere in ihrem Namen an das 
amerikanische Volk, das in seinem Wer- 
den und in seiner Entwicklung immer 
wieder aus Freiheitsgedanken geschöpft 
hat.” 

Malyschkin hatte sich von Satz zu Satz 
mehr in eine Art atemloser Erregung hin- 
eingesteigert. Strik-Strikfeldt las aus 
Patchs Gesicht, daß Malyschkins Worte 
niht an dem General vorübergegangen 
waren, mochte er sie auch nicht gan 
begreifen. 

Es war, als machte Patch die Andeutung 
einer winzigen Verbeugung, „Vielleicht“ 
sagte er plötzlich, „kann ich Sie verste- 
hen. Aber wir sprechen über eine Ange- 
legenheit, die über meinen militärischen 
Rahmen hinausgeht. Ich muß Ihr Angebot 
General Eisenhower vortragen. Sie wer- 
den Bescheid bekommen.” 

Jetzt verbeugte Malyschkin sich kurz. 
Die Erregung zitterte noch in ihm nach, 
als er „ih danke” sagte. Dann wurden 
er und Strik-Strikfeldt abgeführt. 

Sie warteten nicht endenwollende Stun- 
den lang, ruhelos. Genau achtundvierzig 
Stunden später wurden sie erneut zu 
General Patch geführt. Patch sah sie 
ernst, mit einem leisen Ausdruck des 
Bedauerns an. 

„General Eisenhower”, sagte er, „kann 
leider über Ihr Angebot nicht entschei- 
den, Die Entscheidung kann nur in Wa- 
shington gefällt werden, Dort wird die 
endgültige Entscheidung fallen.“ 

Malyschkin hob müde die Achseln. Er 
schwieg, 

Patch fuhr fort. „Die Wlassow-Divisio- 
nen können sich trotzdem ergeben. Sie 


dung aus Washington wie deutsche 
Kriegsgefangene behandelt werden.“ 

Malyschkin atmete erleichtert auf. 

Strik-Strikfeldt dagegen hatte plötzlich 
aufgehorcht. 

„Heißt das“, fragte er, „nach den Regeln 
= der Genfer Konvention?” 
== Patch warf einen merkwürdigen Blick 
= auf einen seiner Stabsoffiziere, danach 
einen Blick auf Strik-Strikfeldt. 

Dann sagte Patch: „Nein.“ Es klang 
hart, aber zugleich so, als sei der Spre- 
cher im Innersten peinlich berührt. 

„Nein“, wiederholte er zwielichtig und 
=Z doch deutlich, „unter den für deutsche 
== Kriegsgefangene üblichen Bedingungen.“ 
} Strik-Strikfeldt konnte seine. Bewegung 
== nicht unterdrücken. Diesmal war er nur als 
= Deutscher getroffen. Zum ersten Male 
hörte er, daß auf amerikanischer Seite 

eine besondere Behandlung deutscher 
©Kriegsgefangener vorgesehen war. Er 
Zehörte Malyschkin fragen: „Warum nicht 
nach den Regeln der Genfer Konvention?“ 
= Beide warteten auf die Antwort. Aber 
gab keine Antwort. 

== Patch wich aus: „Sie können sich zu 
= Wlassow begeben und ihm die Mitteilung 
übermitteln, die ich Ihnen soeben gemacht 
Ehabe. Die Entscheidung über das spätere 
Schicksal Ihrer Verbände wird Ihnen mit- 
Begeteilt werden, wenn sie aus Washing- 
eintrifft.“ 

== Malyschkin und Strik-Strikfeldt wurden 
aus dem Zimmer geführt. Sie erklärten 
Zedraußen dem, Offizier, der sie begleitete, 
laß sie sofort auf die deutsche Seite zu- 
P3 ückkehren möchten, um ihren Auftrag zu 
erledigen, Man hielt sie jedoch unter ver- 
Vorwänden zurück. Als vier- 
Zundzwanzig Stunden vergangen waren, 


gekämpft und gehofft haben und ent-. 


begannen sie zu ahnen, daß sie nicht 


‚mehr Parlamentäre, sondern Gefangene 


waren. Abermals vierundzwanzig Stunden 
später wußten sie es genau. Ein Offizier 
erklärte ihnen: „Sie sind nicht mehr Par- 
lamentäre, Sie sind jetzt Kriegsgefan- 


gene.“ Sie wurden in ein Gefangenen-. 


lager überführt. Sie hörten von der Ka- 
pitulation Deutschlands. Aber sie erfuh- 
ren nichts über das Schicksal Wlassows 
und der Hunderttausende der russischen 
Soldaten. Das erfuhren sie erst, als sie 
in das Gefangenenlager von Augsburg 
gebracht wurden. Dort trafen sie Shilen- 
kow. Auch ihn trafen sie als Gefangenen, 
Und er konnte wenigstens etwas berich- 
ten, von der Tragödie, die inzwischen zu 
Ende gegangen war. 

Wlassow, Shilenkow und die anderen, 
die Strik-Strikfeldt und Dwinger besucht 
hatten, waren in den Tagen vom 25, bis 
zum 27. April im Verladeraum der von 
Münsingen und Heuberg kommenden 
Verbände hin und her gefahren, Ihre 
Fahrt war von jener Apathie und Ziel- 
losigkeit mitbestimmt, die Wlassow er- 
füllte. 


Frauen um Wlassow 


Am 27. April hatte Wlassow sich allein 
auf den Weg nad Reit im Winkl ge- 
macht. Er wollte doch noch einmal seine 
Frau sehen, bevor er endgültig den Weg 
ins Ungewisse antrat. Seine Frau — seine 
deutsche Frau, Heidi Wlassow, von der 
nur die engsten Vertrauten etwas wuß- 
ten. Seine Frau in Moskau war mit den 
Kindern längst der Sippenhaftung und 
der Rache für das zum Opfer gefallen, 
was in Stalins Augen Verrat sein mußte. 
Zahlreiche Frauen waren in den Jahren 
des Wartens in dem Haus im Kiebitzweg 
in Berlin-Dahlem durch seine Hände ge- 
gangen. Russinnen und Deutsche, ange- 
zogen von dem gewaltigen fremdartigen 
Magneten, aufgelesen auf der Straße oder 
in U-Bahnfahrten durch Berlin. Er hatte 
sie genommen, oft in der Verzweiflung, 
wahllos und chaotisch, Und hatte sie 
wieder weggeworfen. Aus der Schar 
hervorgetreten war nur seine Köchin 
Maria, die schon mit ihm in deutsche 
Kriegsgefangenshaft gegangen war. 
Man hatte sie von ihm getrennt. 
Aber später hätte sie ihn in Berlin wie- 
dergefunden, in dem Dahlemer Haus, das 
für ihn zum halben Gefängnis geworden 
war. Sie war aus der deutschen Gefan- 
genschaft zu roten Partisanen in Lettland 
geflohen. Dort hatte sie aus Moskau den 
Auftrag erhalten, Wlassow zu vergiften. 
Sie kam mit diesem Auftrag nach Berlin. 
Aber die Bindung an den Mann war stär- 
ker. Sie gestand ihm ihren Auftrag und 
ihr Vorhaben und verfiel dem Riesen 
von neuem. Aber er hatte neben ihr noch 
eine zweite Frau im Haus geduldet, eine 
Deutsh-Polin namens Ilse, blond und 
füllig, der Agententätigkeit für die Ge- 
stapo verdächtig. Auch sie hatte er später 
mißachtet und mit den Worten verhöhnt: 
„Seht sie an, diese Katharina die Große.“ 
Aber hatte sie nicht wie die. Masse der 
anderen aus dem Haus gejagt. Maria und 
Ilse lebten noch in Berlin, in dem ver- 
lassenen Haus, Heidi Wlassow hatte sie 
verdrängt. Sie war unter allen anderen 
Frauen dem Russen so nahe gekommen, 
daß er sie vor wenigen Monaten gehei- 
ratet hatte, wie auf der Suche nach einer 
Bindung im düsteren Sturm des Unter- 
gangs. Er hatte sie in den Augustwochen 
1944 kennengelernt, als er in Ruhpolding 
in dem von der SS beschlagnahmten ETr- 
holungsheim Heidi Bielenbergs darauf 
gewartet hatte, daß Himmler ihn empfing, 
um ihm seine merkwürdig späte Wand- 
lung mitzuteilen. Heidi Bielenberg war 
ihm als der Traum der westeuropäischen 
Dame erschienen, und er der Frau als der 
rätselhafte Riese aus dem Osten. Sie 
hatte Klavier gespielt, er dazu gesungen. 
Er hatte gezeigt, wieviel Deutsch er ins- 
geheim gelernt hatte. Sie hatte sich be- 
müht, seine Welt zu verstehen und ihm 
über die letzten bittersten Wochen des 
Wartens hinweggeholfen. Und wenn er 
auch nachher in der Stimmung des Fata- 
lismus zahlreiche Abenteuer hatte — sie 
war seine Frau. Sie stand für ihn über 
den anderen. Und jetzt war er in Reit im 
Winkl, um sie, die selbst schon auf der 
Flucht war, noch einmal zu sehen, Zwei 
Tage blieb er in Reit im Winkl. Vielleicht 
waren es die letzten Tage reineren 
menschlichen Glücks, die ihm beschieden 
waren, Am 29. April war er in Linz, Er 
hatte Herre und Swerjew überholt und 
traf in Linz wieder mit Kröger zu- 
sammen. 

Wenige Stunden später fand ihn hier 
Sergei Fröhlih, der Hausmeister aus 
dem Kiebitzweg, der seit drei Tagen nach 
ihm suchte. Fröhlich war erregt. Er kam 
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als Beauftragter von Aschenbrenner aus 
Spitzberg. Was er Wlassow mitzuteilen 


hatte, vertrug nicht die Zeugenschaft von 


Kröger. Fröhlich mußte ungeduldig war- 
ten, bis Wiassow sich nach Stunden in 
seinen Waschraum begab. Hier ergab 
sih die einzige Möglichkeit, ihn ohne 
Krögers zähe Anwesenheit zu sprechen. 

Fröhlich teilte Wlassow mit, daß es 
Aschenbrenner zwar nicht gelungen sei, 
in Verbindung mit den Engländern zu 
kommen, daß er wohl aber Fühlung mit 
General Patton, dem Oberbefehlshaber 
der 3. amerikanischen Armee, aufgenom- 
men habe. Er habe Patton das Angebot 
unterbreitet, daß Wlassow sich mit sei- 
nen Verbänden gegen die Zusicherung, 
sie nicht an die Sowjetunion auszuliefern, 
kampflos in amerikanische Gefangenschaft 
begeben werde. Sein, Verbindungsmann 
sei von den Amerikanern auf Ehrenwort 
entlassen worden. Er habe die Nachricht 
mitgebracht, daß. Patton bereit sei, Wlas- 
sow zu empfangen und mit ihm persön- 
lich zu verhandeln, Aschenbrenner lasse 
Wlassow bitten, auf dem schnellsten 
Wege nach Spitzberg zu kommen. 

Wlassow hatte düster und schweigend 
zugehört. Er dankte Fröhlih für die 
Uberbringung der Nachricht. Er ver- 
sprach, daß er am nächsten Tage nach 
Spitzberg fahren werde. 

Als er jedoch in Spitzberg eintraf, 
mußte er erfahren, daß er zu spät kam. 
Niemand wußte, was Patton bewogen 
hatte, sein Interesse an einer Uhnter- 
redung mit Wlassow zurückzustellen. 
Vielleiht war es eine Belehrung, die 
er — wie General Patch, — inzwischen 
von Eisenhower erhalten hatte und die 
er zur Kenntnis nehmen mußte, auch 
wenn er die geringsten Illusionen über 
die Freundschaften mit der Sowjetunion 
hegte. 

Wlassow nahm den Fehlschlag mit mü- 
dem Lächeln zur Kenntnis. Von Malysc- 
kin und Strik-Strikfeldt fehlte jede Nac- 
richt. Gab es noch eine Hoffnung? 


Flucht in die goldene Stadt 


Am späten Nachmittag des 1. Mai 
machte Wlassow sich auf, um die 1. Divi- 
sion aufzusuchen, die nach dem Zusam- 
mentreffen Schoerners mit Bunitschenko 
und einer längeren Marschpause an die- 
sem Tage aufgebrochen war, um nach 
Suchomast zu marschieren, 

Wlassow fuhr an den Kolonnen der 
marschierenden Division vorbei, Die Sol- 
daten erkannten ihn. Sie riefen seinen 
Namen. Sie verlangten nach seiner 
Stimme, die ihnen sooft Zuversicht ge- 
geben hatte, Aber er schwieg. Er winkte 
ihnen nur zu. Doch sein Winken war ohne 
anfeuernde Kraft. Er wollte keine Illu- 
sionen mehr verbreiten. Am Mittag traf 
er Bunitschenko in einem Dorf an der 
Marschstraße. Sie zogen sich beide, nach- 
dem sie sich umarmt hatten, zu einem 
langen Gespräch zurück. 

Erst später rief Bunitschenko Nikola- 
jew hinzu, um Wlassow einen Vertrags- 
entwurf zu zeigen, den er am 28. April 
im Verlauf einer langen, vor Schwennin- 
ger und den anderen Deutschen verbor- 
genen Verhandlung mit Offizieren der 
Gendarmerie aufgesetzt 

tte, 

Bunitschenko stand in Hemd und Hose 
vor Wlassow, Er stützte seine muskulö- 
sen Arme auf den Tisch. Seine Kiefer 


mahlten in mühsam beherrschter Erre. 


gung. 
Nikolajew, der aus schmalen Auge, # 
seinen Kommandeur und den Ober. | 
befehlshaber beobachtete, sah klar die # 
Situation, Hinter dem Tisch saß der # 
Riese Wlassow, der innerlich zerbrocher # 
war, weil er seine Kräfte im Kampf ge. # 
gen verständnislose Gewalten verzehrt 
hatte. Ihm gegenüber stand Bunitschenko # 
der noch nicht aufgeben wollte, der nod # 
bereit war, zu wagen, zu kämpfen und @ 
‚um sich zu schlagen. 

„Andrej Andrejewitsch“, sagte Buni. # 
tschenko fast beschwörend, „Deutschland 
hat verloren. Von den Deutschen haben 
wir nichts mehr zu erwarten. Sie haben # 

‚uns sooft betrogen und verraten, das 
sie auch von uns nichts erwarten können # 
Andrej Andrejewitsch, Sie haben ver. ® 
sucht, mit den Alliierten zu verhandeln # 
und uns den Weg in die englische oder # 
amerikanische Gefangenschaft zu eröff 
nen. Aber haben Sie einen Erfolg gehabt} ® 
Dort versteht man uns noch weniger, als © 
uns die Deutschen verstanden haben. Dorn 
wird man uns noch mehr verraten, als wir 
von den Deutschen verraten worden sind, # 
Und selbst, wenn Sie Erfolg hätten, wenn © 
man uns gefangennähme, ohne uns aus. 
zuliefern, ist die Gefangenschaft für uns‘ 
eine Lösung? Wir brauchen eine Heimat, 
in der wir zusammen Soldaten bleiben 
können, für unser Ziel, für die Zukunft ”% 
Und die Möglichkeit, diese Heimat zu’ 
finden, gibt es nur auf diesem Wege hier © 
über diesen Vertrag — wenn es iiber.” 
haupt noch eine Möglichkeit für uns gibt ” 
Die Amerikaner marschieren jetzt auf” 
Pilsen zu. Ich glaube nicht mehr daran, ” 
daß die Nachrichten stimmen, denen: zu 2 
folge die Tschechoslowakei sowje:isc, 
Osterreich amerikanisch und englisch und 
Deutschland geteilt werden soll. Alle 
deutet darauf hin, daß es umgekehrt sein 
wird, nämlich daß Osterreich russisch und 
die Tschechoslowakei amerikanisch 
setzt wird, Auf jeden Fall — wenn wir 
den antikommunistischen Tschechen hel. ” 
fen, jetzt die deutsche Herrschaft zu be 
seitigen und eine antikommunistisc 
Regierung ausrufen, werden die A:rneri-” 
kaner nicht dulden können, daß die So Tg 
wjets diese Regierung beseitigen und da 5 
Land vergewaltigen.“ # 

Wlassow hatte seinen Kopf tief ge” 
beugt, während er den Vertrag überlas # 
Der Vertrag war russisch geschrieben 
und in engzeiliger Maschinenschrift. Eı 
war noch nicht unterzeichnet. Wlassow 
Gesicht sah unsagbar verfallen aus. E 

Er blickte aus feuchten Augen durch die 
großen Brillengläser in Bunitschenkos ge 
rötetes Gesicht. „Die ganze Welt hält un” 
für Verräter”, fuhr er fort, „und jetzt nod = 
mal Verrat, noch mal Verrat?” a 

Bunitschenkos Gesicht wirkte fassungs 7 Ra 
los. „Verrat an den Deutschen?” grollte er tsc 
„Meinen Sie das?” ee. 

Wlassow machte eine Kopfbewegung 
von der man nicht wußte, ob sie ja ode EEE 

nein bedeuten sollte. Sq 

ab 

sic 

Di 

zu 


„Verrat an denen, die uns tausendmäi 
verraten haben“, grollte Bunitschenk 
weiter. „Ist das noch Verrat? Wollen Sie 
diesen Hunden Treue halten, die zu dumn 
waren, uns zu begreifen, zu überheblid, 
um in uns Menschen zu sehen? Diese 
Hunden, die uns getreten und mißachtet, 


beschimpft und verraten haben. Sie wer h 
den jetzt für ihre Dummheit und ihr be 
Überheblichkeit bezahlen. Aber wolle 
Sie uns und alle ihre Soldaten mit in da 
Verderben reißen, weil Sie denen Treu” 
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ewahren wollen, denen wir unser Un- 
jück danken? Andrej Andrejewitsch, Sie 
aben nicht an die Deutschen zu denken, 
ondern an Ihre Soldaten und an all die 
underttausende, die heute noch an Sie 


ar die lauben, die auf Sie warten und denen Sie 
eo der re letzte Chance nicht zerschlagen dür- 
brochen en, wenn Sie nicht verflucht sein wollen 
mpf ge is in alle Ewigkeit. Hören Sie mich, 
verzehrt ndrej Andrejewitsch?* 

schenko 


Bunitschenko starrte auf Wlassow her- 
b. Es war, als zittere seine massige Ge- 
alt. Er begriff nicht, er konnte nicht be- 
reifen, daß der Riese, der gebeugt ihm 
egenübersaß, schon jenseits der Reali- 
ten lebte, über dem Kampf um das nackte 
eben. 

Wlassows Gesicht wirkte unbeschreib- 
ch gequält. 

„Ich glaube nicht an Ihren Weg”, sagte 
,, und seine Stimme klang noch gespen- 
ischer. „Sie wird uns in den Augen aller 
Welt nur endgültig zu Verrätern machen, 
ber ih will euch nicht im Wege ste- 


PN...» 

Bunitshenkos Augen glitzerten. „Sie 

eben mir freie Hand?“ atmete er. „Aber 
brauche auch die 2. Division und unsere 


un sin deren Verbände, die noch im Süden 


wenn 
uns aus- ehen. 
für uns‘ Wlassow sdıob langsam die Papier- 
Heimat ogen des Vertrags über den Tisch, so, 


bleibe ls wollte er ihn von sich weisen. „Ich 
Zukunft Wtehe euch nicht im Wege“, wiederholte 
imat zu r langsam. 

'ege hier Während er noch so dastand, kam eine 
es \iber- drdonnanz. Sie brachte Nikolajew, der 
uns gibt, it unbewegtem Gesicht zuhörte, eine 
etzt auf? achricht. Zum ersten Male regte Niko- 


weit westlich zu halten, um bei der nächst- 


“besten Gelegenheit Schutz bei den Ame- 


rikanern zu suchen. So wurde er durch 
die Dinge, die sich am Morgen des 5.Mai 
ereigneten, völlig überrascht. 

Gegen 9 Uhr morgens hörte Schwennin- 
ger auf der Dorfstraße einen Trommel- 
wirbel und gleich darauf die Stimme des 
tschechischen Gemeindedieners, der den 
Einwohnern eine Verordnung vorlas. 
Schwenningers Ic verstand etwas tsche- 
chisch. Er meinte, es handle sich um eine 
Verkündigung des Kriegsendes. Schwen- 
ninger begab sich mit dem Ic zu Buni- 
tschenkos Haus. Sie wurden von Nikola- 
jew empfangen. Er sagte: „Bitte, warten 
Sie hier einen Augenblick. Ich werde bald 
zurück sein.“ 

An seiner Stelle erschien jedoch Olcho- 
wik. Sein Gesicht nahm einen betretenen 
Ausdruck an, während er die beiden 
Deutschen um ihre Waffen bat. Er sagte 
dabei, Bunitschenko ließe den Deutschen 
ausrichten, daß diese Maßnahme nicht 
gegen sie gerichtet sei. Sie sei leider im 
Interesse der Deutschen selbst notwendig. 
Beide würden über die Gründe voll und 
ganz aufgeklärt werden. 


Schwenninger und sein Begleiter blick- 
ten sich ratlos an. Draußen vor den Fen- 
stern sahen sie plötzlich die Helme russi- 
scher Posten. Es blieb nichts anderes 
übrig, als Olchowiks Aufforderung zu fol- 
gen, Nach einer Stunde erschien Nikola- 
jew. Schwenninger hatte sich gerade zum 
Fenster begeben und gesehen, daß ein 
kleiner untersetzter Oberst der tschechi- 
schen Gendarmerie in Begleitung mehre- 
rer Zivilisten das Haus verließ, 


Nikolajew entschuldigte sich nochmals. 
Man sah, daß sei Bedauern ehrlich war. 


Dann teilte Nikolajew mit, daß die 
Tschechen seit den frühen Morgenstun- 
den in Prag und im ganzen Land zum 
Aufstand gegen die deutsche Besatzung 
aufgerufen hätten. In Prag werde ge- 
kämpft. Die nationalen Tschechen hätten 
soeben mit der Division einen Vertrag 
abgeschlossen, demzufolge sich die neue 
nationale tchechische Regierung und die 
Division gegenseitig zum gemeinsamen 
Kampf gegen Faschismus und Bolschewis- 
mus verpflichteten. Die Division werde 
sich in wenigen Stunden in Marsch setzen, 
um in den Kampf um Prag einzugreifen. 


Schwenninger war blaß geworden. Ni- 
kolajew bat ihn, Platz zu nehmen. Er 
hatte das Bedürfnis, den Deutschen, mit 
denen er selbst ein so gutes Verhältnis 
gehabt hatte,’ die Gründe für die Ent- 
schlüsse Bunitschenkos darzulegen. 


„Gelmut Fritzowitsch“, sagte er, „ver- 
suchen Sie, uns zu verstehen. Es ist un- 
sere einzige Chance. Wir haben uns von 
den Tschechen versprechen lassen, daß 
den Deutschen, die keinen Widerstand 
leisten, ehrenvolle Gefangenschaft und 
Abtransport nach Deutschland zugebilligt 
wird, Was das deutsche Verbindungs- 
kommando anbetrifft, so können Sie wäh- 
len, ob Sie sofort nach Deutschland ab- 
transportiert werden wollen; die Tsche- 
chen haben sich verpflichtet, diesen Trans- 
port sicher durchzuführen, Oder aber, Sie 
können auch bei uns bleiben. Dann müs- 
sen Sie sich allerdings einstweilen als un- 
sere Gefangene betrachten.“ 

Einige Stunden später marscierte das 
Gros der Division in Richtung auf Prag 
ab. Schwenninger und seine Leute zogen 
in der Umgebung Bunitschenkos mit. 
(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT] 


r daran, jew sich. Er trat mit ein paar schnellen 
enen zu chritten an den Tisch und hielt Buni- 
wjetisc, ® chenko einen Zettel hin, auf dem eine 
isch und =Mlachricht stand. Bunitschenkos Augen 
ll. Alle "@pgen sich zu schmalen Spalten zusammen. 
ehrt sein = „Andrej Andrejewitsch“, drängte er 
sisch und it erhobener Stimme, „sehen Sie, welche 
isch be eldung eben gekommen ist. Hitler ist 
‚enn wir t. Was überlegen Sie noch?“ 
hen hel- 5 Wlassow hob sein gedunsenes, graues 
t zu be Fesicht. „Ich weiß, daß er tot ist”, sagte er. 
ıinistisce Sein Baß klang gespenstisch durch den 
m. Raum: „Was hat das alles mit uns zu tun?” 
| Schwenninger wußte in diesem Augen- 
u ick noch nichts von den Dingen, die sich 
tief ge nter seinem Rücken vollzogen. 
überlas O5 Am 3. und 4. Mai wurde ihm nochmals 
schrieben # richtet, daß Tschechen mit Bunitschenko 
hrift. Er rhandelt hatten. Er dachte damals noch 
Nlassow licht an die Möglichkeit eines tschechi- 
us. #&hen Aufstandes. Immerhin ließ er einen 
oßen Teil seines Verbindungskomman- 
mkos ge @Ds hinter der 1. Division, außerhalb des 
chtbereiches von Bunitschenko, mar- 
hieren. 
jetzt nod 3 o brach der Morgen des 5. Mai an. 
fassung Tage zuvor hatte die Division den 
faum von Suchomast erreicht. Buni- 
rau fchenko hatte mit seinem Stab in einem 
eweaun echischen Bauernhaus Quartier be- 
g 2 ; gen. Wlassow war seit dem 1. Mai in 
e ja oder Beiner Nähe nicht mehr gesehen worden. 
ve hwenninger kannte die Hintergründe 
fon Wlassows Verhalten nicht. Er hatte 
Der den Eindruck, daß Wlassow sich re- 
ollen Sie jniert abseits hielt — wohl noch im 
zu dumn Bvisionsbereich, aber ohne Verbindung 
erheblid, Bunitschenko. 
nißachtet Bchwenninger war sich klar darüber, 
Sie wer BB es nie mehr zu einem Kampfeinsatz 
und ihn er Division gegen die Sowjets kommen 
Er oa rde. Er nahm an, Bunitschenkos gan- 
B-” Bestreben ginge dahin, sich möglichst 
nit in das ' og 
en Treue 
von 
rertrau- 
desınal, Die Polizei von Arizona in USA schwört, 
nt hört, BaB die folgende Geschichte wahr ist: 
rischen- Einem Ford des Jahrgangs 1928 ging 
uf der Bi einer Hauptstraße das Benzin aus. Der 
alt und fahrer eines Cadillac neuesten Modells 
Chloro- Pit und bot dem Fordbesitzer an, ihn 
Eu Bach der nächsten Garage zu schleppen. 
vergaß der Fahrer des Cadil- 
Be Tube BE aber, daß er einen Wagen im Schlepp- 
f. B hatte. Er trat auf das Gaspedal und 


Bfäuste mit Blitzesschnelle an der nächsten 
Fähkstelle vorbei, den Ford immer noch 
Mnter sich im Schlepptau. Ein Polizist, der 
Me Straße mit seinem Motorrad abpa- 
#uillierte, machte sich auf, um die bei- 
Ben Verkehrssünder, die zu schnell fuhren, 
äazuholen. Als der Fahrer des Cadillacs 

a Polizisten hinter sich kommen sah, 
Beschloß er, es auf einen Versuch ankom- 
Ben zu lassen und dem Polizisten zu ent- 
chen, Der Polizist sah ein, daß er gegen 
en schnellen Wagen nicht aufkommen 
ante, hielt an und funkte seinem Kol- 
en, der 30 km weiter vorn pätrouillierte. 


» 2 Polizei von Arizona schwört... 


„Halte den Fahrer eines schwarzen Ca- 
dillacs an, der dir entgegenkommt!“ schrie 
er in sein Telefon. „Er fährt über hundert. 
Und stelle dir vor, hinter dem Cadillac 
fährt ein 1928iger Ford, der wie verrückt 
hupt und dauernd versucht, den Cadillac 
zu überholen!“ . 


Ein Mann wunderte sich, warum sein 
Freund nie Schwierigkeiten mit den ge- 
brauchten Autos hatte, die er kaufte. 


„Ich verstehe das nicht“, sagte er. „Du 
verstehst ja praktisch überhaupt nichts 
von Autos.“ 


„Das stimmt schon“, gab der andere zu, 
„aber ich habe ein unfehlbares System. 
Siehst du, wenn ich einen Wagen kaufe, 
lasse ich ihn mir zu einer kurzen Probe- 
fahrt geben. Dann fahre ich schnurstracks 
zu einem anderen Autohändler und er- 
kläre ihm, ich wolle den Wagen verkau- 
fen, In fünf Minuten erfahre ich, was mit 
dem Wagen nicht in Ordnung ist.” 


Das echte Birkenwasser von Dr.Dralle enthält Zellen 
aufbauende Amine und Schwefelverbindungen, Nähr- 
stoffe und Vitamine aus dem natürlichen Birkensaft. 
Kopfschuppen und Juckreiz werden in wenigen Tagen 


beseitigt. Das Haar wächst gesund und kräftig nach. 


BIRKENWASSER 
wie Alle 


3.90 6.90 =: 


Augen 5 
u Mür gesundes Haar Kanu 
” m 4 
ler nodı 
fen un 
e Buni. 
tschlanı 
haben 
e haben 
\ 
- 
| 
= 
= 
| 


Außer Verantwortung der Redaktion 


ADAC 
Olympic-Service 


-Lü ibeck- 


Uber deutsche Autobahnen rollte ein großer Strom von Touristen zur Olympiade nach 
Helsinki, hervorragend betreut vom ADAC, der über alles Sehenswerte, Fährdienst 
und Straßen. Auskunft qab. Eiligq jagt eine Goliath-Cabrio-Limousine nach Norden. 


Mit Bein aufE en 


steht die 9fache deutsche Meisterin Marga Petersen — trotz der weiten Entfernung 
von ihrer Heimatstadt. Freudestrahlend hatte sie den Presse-Wagen aus Bremen mit 
dem AE-Kennzeichen entdeckt, und ebenso erfreut war der Bildreporter über den 
unverhofften Schnappschuß direkt vor der Kühlerhaube. 


liefen die in Kiel bei ihrem letzten Start 
deutschem Boden. Vorbildlich klappt der letzte Wechsel (Klein übergibt an Peter- 
sen) und unwillkürlich denkt man bei diesem Bild an 1936 zurück, wo kurz vor 
dem sicheren Sieg in diesem Augenblick der Stab zu Boden fiel. Wir wünschen den 
schnellen Frauen für Helsinki mehr Glück! Aufnahmen: Georg Schmidt 
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Waagerecht: 


1. deuts 
komponist (1813 bis 


1883), 5. Hahnenfuß- 
wächs, 9. Teilzah- 


ung, 10. Behälter, 12. 
Festessen, 15. franzö- 
sischer Schriftsteller 
(geb. 1869), 17. geo- 
graphischer Begriff, 
18. männliches Haus- 
tier, 20. festliches Ge- 
dicht, 21. Fluß in Nord- 


kaukasien, 23. Nacht- 


in Rheinland - Pfalz, 
28. Lichtspielhaus, 29. 
Dichter, 30. Nennwort, 
33. Nebenfluß der Ha- 
vel, 36. Papageienart, 
37. _geographischer 


Begriff, 40. Aggregat- 
zustand des Wassers, 


41. Lachsart, 43. weib- 
licher Kurzname, 44. 


afrikanische Liliengat- 


tung, 45. griechische 


Sagengestalt, 48. söüdamerikanische Hauptstadt, 49. Zungenbelag bei Fieberkron 
ken, 50. Planet, 51. männlicher Vorname. — Senkrecht: 1. Eisenbahnwagen 2 
2. Teil des Rades, 3. griechischer Buchstabe, 4. Einkommen aus Versicherung ode FE 
Kapitalerträgen, 5. weiblicher Vorname, 6. Schmutz, Dreck, 7. Nordosteuropäe, 
8. griechische Sagengestalt, 11. Sandanschwemmung vor der Meeresküste, 13% 
männlicher Vorname, 14. un 16. Erinnerungsmal, 19. mittelalterlicher Gericht. 
Zeichen königlicher Würde, 25. Verneinunc, 2,” 
Trockenfutter, 30. Teil von 31. algerischer Mittelmeerhafen, 32. bekannk 
deutsche Kabarettistin, 34. Buch im Alten Testament, 35. Stadt in Ostfriesiand, 
38. Berliner Bildhauer (1831—1911), 39. Ei der Laus, 42. Nebenfluß des Rhein, 
44. Seemannsruf, .- straußenähnlicher Vogel in Australien, 47. Hofeinfahrt. 


Magisches Quadrat 


Aus den Buchstaben: aaaa b eeee ill Illil pp 
rrr vu sind Wörter der nachstehenden Bede, 
tung zu bilden und so in die Felder der Figu = 
2 einzutragen, dah sie jeweils waagerecht un 
senkrecht gleichlauten: 


knecht, 21. Scheu 


1. weiblicher Vorname 


02 2. Monat 
3. einer der vier Erzengel 

5 4. tiefe Zuneigung 
5. Nebenflu der Weser 

sc CH 
Geleitet von Georg Kieninger 
Problem Nr. 66 
Dr. ©. Dotterweich 
SCHWARZ 


2 
WEISS 
Matt in 2 Zügen 


Weiß: Ka6, Da3, Sd3, Se6, Bb5, e3 e4 (7 Steine) 
Schwarz: Kc4, Dh2, Bb6, c5 (4 Steine) 


Ein wichtiger Sieg 
Partie Nr. 131 


Reti-Eröffnung, gespielt als erste Stichkampf- 
partie um die Meisterschaft von Ostwestfalen 


Weiß: Meyer (Minden) 
Schwarz’ Illgen, (Bielefeld) 


1. Sf3 Sf6 2. c4 b6 3. g3 Lb7 4. Lg2 e6 5. 0-0 
c5 6. Sc3 Le? 7. d3 0-0 8. b3 (Hypermoderne 
Strategie. Beide LPufer werden fianchettiert, 
um auf langen Diagonalen ihre Wirkung aus- 
zuüben. Im Zentrum werden Bauernspannungen 
im Eröffnungsstadium möglichst vermieden, um 
einer frühzeitigen Vereinfachung auszuweichen.) 
8. ... Sc6 9. e4 d6 10. d4 (Dieser nachträgliche 
Vorstoß im Zentrum ist jetzt sehr stark, da er 
den Nachziehenden zu einer sofortigen Erklä- 
rung im Zentrum zwingt.) 10. ... e5 (Es gab 
nichts Besseres nach 10. . cXd4 11. SXd4 
hätte Weiß soforı das weit überlegene Spiel 
erhalten.) 11. dXe5 dXe5 12, Lb2 Sd7 13. Sd5 
Sd4 14. Tei Ld6 15. Sh4l (Damit reißt Weiß das 
Gesetz des Handeins an sich, Es ist gerade der 
richtige Moment zur Einleitung eines Königs- 
angriffs.) 15. ... f6 IE. eXd4 17. St5 Se5 
Dg4 Tf7 20. h4 (Der weiße An- 
griff hat bereite entscheiiende Kraft und 
Schwarz kein Gegenspiel.) 20. ... Khß (Eben- 
so aussichtslos wäre der Versuch gewesen, 
durch Tausch Rettu zu suchen. Man prüfe: 
20. ... Lc8 21. h5 LXf5 22. eXtf5 23. Te2 
nebst Taei und Einbruch in der e-Linie.) 21. h5 
Se7 22. SXd6 DXd6 23. e5 fXe5 24. IXe5 Dc6 
25. Le4 Dc8 26. TX-8 27. e6 
27. LXd5 28. cXd5 
Ti6 29. d6 TXe6 30. Lb7 TXd6 31. LXc8 Sg8 
32. Te8 Ru gibt auf. 


Eine gute Partie, 


Hier ausschneiden! 


Schriftbild und Schriftanalyse von 


G. P., weiblich, 36 Jahre alt 

Die Schriftzüge lassen auf starke Gemütsbe 
die sich späterhin mög 
liherweise zu Herzanfälligkeit verdichter 
mögen. Schreiberin ist leicht zu erregen, zu be 
geistern, aber auch zu beeindrucken und ge 
fangen zu nehmen, sie gehört sicher auch zu dei 
Menschen. leicht erröten und dergleichen 


put er 


Schreiberin hat beträchtliche Hemmungen. 
lebhaft sie auftritt, so schwer fällt es ihr dodä 
sih natürlih zu geben. Das Wesen wir 
etwas gekünstelt und unecht! Schreiberin hf 
keine sichere Einstellung. sie ist wechseind 
nach der Situation, nach der Gunst, die ihr ent 
wi. d usw. kann sie 
als Sehr 
kümmert sich Schreiberin ım die Ereignisse 
die in ihrer Umgebung vorgehen. Ihre Telä 
nahme wird sie oft aufreiben. Auch in de 
Arbeit ist sie intensiv, gibt eich große Mühe 
Ihr Interesse, ihre Lebhaftigkeit und Vieiseitie 
keit sowie ihr Optimismus lassen sie allen 
halben engen Kontakt erzielen — und dodh si 
niemals rechte Zufriedenheit und Ausgewoger ME 
heit zu bemerken. Sie reibt sich an den Dinge 
immer auch innerlich, auch wenn sie sid: nod 

so positiv einstellen will! Unterzukriegen ist se Tg 
freilich nicht. In punkto Fürsorge wird ein Par TE 
ner ihr viel zu verdanken haben, ebenfalls ı 7 
punkto Anregung. Dennoch ist festzustellen 
daß sie auch sehr viele Vorbehalte machi, da 
sie vieles, was sie ansetzt, auch wieder zurüd 
zieht und daß sie auch erotisch nicht zu volle 
Harmonie gelangt. Innerlich gibt es bei ihr vie 
Hin und Her! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprnbe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per eiben diesen 


STERN-Gutschein für Schriftanoiyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unseren 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Briel- 
marken) bei Voreinsendung des 

L, efertigt. Nachnahmen werden nicht be 
ichtigt. Die Einsendung muß den Ver 
„Graphologie* tragen, abe von 
Alter und Geschlecht erforderlich. Die 
Sesinpeeben erhalten Sie zusammen mit 
der Ana pad nach Möglichkeit innerhalb 
vier W zurück. u Verlag handelt 
für Rechnung des 


Grapho! 


hier im Namen und 
30f 


Kreuzworträtsel 
4-- 
138 

\ 
3 
® 
4 
2 
= 
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Winkelrätsel 


us den Buchstaben: aaaaaaaaa b eeeeee 
ggg iii kkkkk Il mm nnnn 0000 ppp 
rrr sss uuuuu w z sind Wörter der 2 
achstehenden Bedeutu zu bilden und 
aogerecht und senkrecht in die Felder If 
er Figur einzufragen. Bei richtiger Lösung 

er Aufgabe ergeben die erste senkrechte ji. 
eihe, von 1—22 gelesen, den Namen 
ines asiatischen Staates und die letzte 
oagerechte Reihe von 22—3 gelesen, 
en Namen eines europäischen Staates. 3 I 
edeutung der Wörter: 1—2 Acker- oder 
aldteil, 2—3 Ausbruch, 4—5 Lehre vom 
chall, 56 geschliffene Flasche, 7—8 Ver- 
rauch, 8—9 Wochentag, 10—11 Bienen- 
üchter, 11—12 niedersächsischer Dichter 
83:—1910), 13—14 Gespenstertreiben, (8, 15 
4--15 Stadt in der Ukraine, 16—17 Zeit- 

bschnitt, 17—18 Infusorienerde, 19—20 Abkürzung für eine Kapitalgesellschaft, 
p---21 japanisches Brettspiel, 22 Konsonant. 


Schütteleien 


ate = Haustier; Seil = Teil des Auges; Rabe = Beruf; Meise = Wagen- 
huppen; Agent = Stadt in Marokko; Irene = Stadt in Westfalen; Krise = Herr- 
hertitel; Stueck = Fahrzeug; Antike = Gemeinschaftsraum. Die vorstehenden 
förter sind jeweils unter Hinzufügung eines Buchstabens zu schütteln, so daf 
sue Wörter der angegebenen Bedeutung entstehen. Bei richtiger Lösung der Auf- 
abe ergeben die hinzugefügten Buchstaben — in der angegebenen Reihenfolge 
elesen — einen Meeresfisch. 


Auflösungen Im nächsten Heft 


Rhein, 
hr. Auflösungen aus Heft Nr. 29 
Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Ares, 4. Tell, 7. Meile, 8. Onkel, 10. Lepra, 12. Anna, 
, Kate, 16. Sau, 17. Ara, 19. Per, 20. Traktor, 21. Ale, 23. Lea, 24. Ilm, 27. Mars, 29. Aloe, 
za. Otter, 33. Nonne, 34. Insel, 35. Sage, 36. Sohn. — Senkrecht: 1. Aetna, 2. Ella, 3. See, 
som = Tor, 5. Enak, 6. Lette, 7. Maas, 9. Leer, 11. Parkett, 13. Nuter, 15. April, 17. Aal, 18. Ata, 
as =. Amen, 22. Lagos, 25. Loden, 26. Mehl, 28. Song, 29. Arno, 31. Tee, 32. Eis, 


sten und Rechnen: 23 + 46 = 6 
1+r4=46 
12 +12 = 24 
Silbenrätsel: 1. Rehabilitation, 2. Erbschaft, 3. Bauchredner, 4, Achterbahn, 5. Damaskus, 
Tachometer, 7. Katakomben, 8. Kormoran, 9. Rübezahl, 10. Ariadne, 11. Tellermine, 12. Stemm- 
sen, 13. Torero, 14. Weichensteller, 15. Ichthyosaurus, 16. Raummeter; die dritten und vierten 
uchstaben nebeneinander von oben nach unten gelesen ergeben: „Habsucht macht arm bei allem 
eichtum.“ 
Einfall und Gedanke: Richtig geordnet ergibt sich folgender Spruch: „Einfälle sind keine 


edanken, der Gedanke kennt die Schranken; der Einfall setzt sich darüber weg und kommt in der 
usführung nicht vom Fleck.“ 


n Bedeu. 


Gemütsbe 
erhin mög 
verdichtei 
:gen, zu be 
en und ge 


Setzen Sie 


ihren Apparat mit 
fest eingespannter Klinge 


unter mäßigem Druck in 
geneigtem Winkel auf die 
Haut und rasieren Sie in 

“ kurzen Zügen zuerst mit 
und dann gegen den ‚Strich‘. 
Brunnen Sie die Haut während der Rasur zwischen 
faumen und Zeigefinger so straff, wie es die Lage 
er Gesichtspartien zuläßt, um Verletzungen bei 


rechseind jt 
die ihr 
ın sie nidi 
n. Sehr vidf 
Ereignis. 
Ihre Teik 
uch in de 
roße Mühe 


 Viesisffaltenbildung zu vermeiden. Überprüfen Sie abschlie- 
Ihre „kritischen Stellen‘ mit den Fingerspitzen 


uf stehengebliebene Bart- 
Sie 

und entfernen Sie 
benfalls 

miese mit kurzem Gegen- 
machi, dal 

ht zu volle! 

bei ihr Wann ist es so weit: 

-— 55 Gut rasiert — 


tanoiyse 


Betroges 
nicht be | 
ROTBART 
ich. Die 
RASIERKLINGEN UND 


RASIERAPPARATE 


BÜCHNER G.M.B.H. BERLIN- TEMF 


ELHOF 


mit der Zungenspitze, wie stumpf Ihre 
Zähne sind. Das ist der graue Belag, der ® 
das Weiß Ihrer Zähne verdeckt und den 
Zalınschmelz angreift. So beginnt der 
»Pepsodent-Test«, bitte, führen Sie ihn 
nun zu Ende... 


-pflegen Sie Ihre Zähne jetzt mit Pepsodent. L 
Pepsodent reinigt Ihre Zähne gründlich 


und befreit sie von dem grauen Belag. Ihr 
Atem ist dann herrlich frisch. 


die einzige Zahnpasta 


macht auch Ih Zähne blendend weiß 


«ob Sie rauchen oder nicht! 


:Normaltube 60 Pf., Große Tube DM 1,— 


Wer hat heute keine Hühneraugen? Ir- 
gendwo drückt jeden der Schuh. Wenn 
es sich um Hühneraugen oder Horn- 
haut am Fuße handelt, wird Ihnen eine 
Kukirol-Kur schnelle Hilfe bringen. 

Sie erhalten Kukirol jin der Tube (wirkt 
als Schälkur) für 1,20 DM und das kleine 
Kukirol-Pflaster mit der großen 
Wirkung für 9% Dpf. in allen rühri- 
gen Apotheken und Drogerien. 
Achten Sie aber in Ihrem Inter- 
esse auf den Namen 


: Brennen, Jucken, schnellem Ermüden, Wund- 
Bei Fußschmerzen, laufen, übermäßigem Schweiß und unange- 
nehmem Fußgeruch wirken schon 2—3 Kukirol-Fußbäder geradezu 
wundervoll. 1 Paket Kukirol-Badesalz kostet 1,20 DM. 
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„Freundlichkeit macht, daß man 
Schönheit nicht Diese . 
uralte bekundet, 
was wir alle aus täglicher Erfah- = 
rung wissen, daß im Umgang mit 
den Mitmenschen freundliches 
Wesen alle anderen Reize einer 


Persönlichkeit übertrumpft. 

Freundlichkeit macht das Leben 
Freundlichkeiten, die nichts ko- 


Die Steneo gen 


DIE WOCHE VOM 27. JULI BIS 2. AUGUST 1952 


Der 27. VII. erweckt neue daß eine doch im Bereich des 


Die offizielle Politik 


in keinerlei 


Der Ton, in dem die eg un an % werden, ist eher unfreundlich 2 versöhnlich, beson- 
anscheinend 


ders um die Wochenmitte. Im Brennpunkt des 


STEINBOCK 
| 22-1. Dezember Geborene: Ihre Situa- 
tion kommt Ihnen wieder einmal pro- 

blematish vor. Am 27. VIl. sind Sie mit Kich 

und der Welt gar nicht zufrieden. Warum wollen 

Sie dann nicht am 29./30. VII ? Es wird 

sich, wenigstens für den kB lohnen. 

1.—®. Januar Geboreze: Sie scheinen den rich- 
Machen Sie 


als 

rung, was er Ihnen ein wenig später freiwillig 
anbietet. 

10,—20. Januar Geborene: Seien Sie nicht nei- 
dish, wenn am 28./29. VIl. nicht Sie, sondern 
die anderen zum Zuge kommen. In Kürze sind 
Sie wieder an der Reibe. Der %./31. VII. gibt 
Ihnen ein Gefühl der Sicherheit. 


WASSERMANN 
za 21.-—29. Januar Geborene: Auf den schö- 
== nen 27. Vil. könnte am 29./30. VII. lei- 


der ein weniger schönes Nachspiel folgen. Der 
Zwischenfall trübt die Beziehung jedoch nicht 
dauernd. Wichtige Termine für Anfang Septem- 
ber anberaumen! 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Es ist so- 
weit — die persönlichen Feindseligkeiten sind 
offen ausgebrochen. Vorläufig ist an ein güt- 
liches Einlenken nicht zu denken. Die Angele- 
genheit strapaziert und belas’et Sie. 
9.—18. Februar Geborene: Sie werden sich auf 
einen Wechsel einstellen müssen. Ihr Optimis- 
mus am 28./29. VII. ist verfrüht. Man sucht Sie 
._ Glatteis zu locken. Daß Sie noch einmal 
t einem blauen Auge davonkommen, täuscht 
Sie hoffentlich nicht über Ihre wahre Lage. 


19.—27. Februar Gebcrene: Etwas Uner- 

freuliches dürfte im Gange sein. Will 
man Sie loswerden? Am 29./30. VII. erhalten 
Sie zwar noch Ihren Anteil, aber Sie sollten 
doch möglichst vorsichtig disponieren. Der Au- 
gust wird zunehmend kritischer. 


‚28. Februar bis 9. März Geborene: Sie wissen 


es hoffentlich zu würdigen, daß man Sie, gerade 
weil man so zu Ihnen hä!t, mit den eigenen 
Sorgen verschont. Wenn Sie auch die Vorgänge 
nicht durchschauer — Sie sollten Vertrauen 
haben und es auch ausdrücken. 

10.—20. März Geb cheint es Ihnen 
auch nicht viel, was Sie zu erwarten haben, 
jedenfalls ist Ihnen das sicher. Am 2. VIII. be- 
finden Sie sich möglicherweise in der Zwick- 

Aussichten für 


mühle. Günstige die zweite 
Monatshälfte. 

21.30. März Geborene: Man stimmt 


#2 Ihnen vorbehaltlos zu. Der 27. VII. hin- 
terläßt einen tiefen Eindruck. Jetzt sind Sie 
froh, daß alles so gekommen ist, obwohl Sie 
über diese Entwicklung noch vor einem Monat 
recht unglücklich waren. 
31. März bis 9. April Geborene: Bei Ihnen han- 
delt es sich um eine sehr persönliche Ange- 
legenheit. Der oder die andere hat Sorgen, Sie 
auch. Und eine Entfremdung war eingetreten. 
Jetzt, da Ihre Lage ernstlich prekär geworden 
ist, finden Sie sich wieder. 
10.—20. April Geborene: Sie befinden sich in 
ter Form, am rechten Platz, in einer Ihnen 
reundlich gesinnten Umgebung. Bestimmt wer- 
den Sie tadellos abschneiden. Am 28./29. VII. 
und 1./2. VIII. liegen Sie mit an der Spitze. 
STIER 
1 21.—29. April Geborene: Sie lassen 
— den Kopf hängen. Vielleicht haben sich 
Ihre Verhältnisse im Vergleich zu den letzten 
Jahren wırklich etwas verschlechtert. Zumindest 
im Augenb!ick müssen Sie Ihre Ansprüche zu- 
rückschrauben. 
3. April bis 9. Mai Geborene: Widerstreitende 
Gefühle. Glauben Sie, daß diese Differenzen 
he sind? Machen Sie reinen Tisch. 
Daß das mit Unkost ver ist, wissen 
Sie sicherlich selbst genau. 
10,—20. Mai Geborene: Tun oder äußern Sie 
bitte nichts, was Sie in ein schiefes Licht setzen 
könnte. Es fällt doch nur auf Sie zurück, wenn 
sich der Verdacht verdichtet, daß Sie vorsätz- 
lih jemand anzuschwärzen versucht haben. 
Kritisch: der 30./31. VII, 


Bu| 21.—30. Mai Geborere: Vieles deutet 
2) darauf hin, daß man Ihre Position zu 
unterminieren verruct, daß in näherer Zu- 
kunft eine große Veränderung bevorsteht. Ge- 
nießen Sie darum diese guten Tage doppelt. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Gerade weil der 
Fall kompliziert ist, scheint er Sie zu reizep. 
So glatt, wie Sie es sich vorstellen, werden 
Sie aber das Ziel ihrer Wünsche nicht erreichen. 
Ihre Argumente sind — das geben Sie doch zu 
— nicht so recht glaubwürdig. 

10.20. Juni Geborene: An den ersten Erfolg 
reihen sich weitere, Ihre Taktik erweist sich 
als richtig. Besonders Anfang August sind Sie 
unbestritten der Favorit, Das ist nicht nur 
ehrenvoll für Sie, es springt auch etwas heraus. 


Interesses könnte 
einen außenpolitischen Wechsel vorzunehmen gezwungen ist, um internen Sch 
die ündigen 


ten vorzu- 
t ist die Woche una 
sind. 


5 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Der Kon- 
-—— takt ist momentan nicht mehr so eng, 
man wird Ihnen aber bestimmt nicht den Rücken 
kehren. Am 29./30. VII. dürfen Sie sich auf den 
anderen berufen; man wird für Sie einstehen. 
2.—11. Juli Geborene: Wahrscheinlich wissen 
Sie gar nicht, was für einen Stein Sie im Brett 
haben. Am 28. VII. ist zwar Zurückhaltung ge- 
boten, dafür können Sie am 3%. VII. um so siche- 
rer sein, daß Sie alles bewilligt erhalten. 

12.—22. Juli Geborene: Bitte keine sentimen- 
talen Betrachtungen. Wo in aller Welt scheint 
alle Tage die Sonne vom: wolkenlosen Himmel? 
Wenn Sie am 28./29. VII. melancdolisch ge- 
stimmt sind — seien Sie es für sich! \ 


fasziniert. Bei einem öffentlichen Auftreten 
scheint der Erfolg gesichert. Der 29./90. VII. 
könnte Sie jedoch enttäuschen, weil etwas nicht 
nach Ihrem Kopf geht oder Sie sich ausgenutzt 
fühlen. 


2.—12. August Geborene: Eine Aktion gegen 
Sie ist offenbar in vollem Gange, Was Sie zu 
Ihren Gunsten anführen können, dürfte nicht 
ausreichen, um eine Wendung herbeizuführen. 
Die nächste Zeit bleibt weiterhin recht unruhig. 
13.—23. August Geborene: Man hat auf Sie ge- 
setzt, und Sie enttäuschen nicht. Uber den Bei- 
fall, den Sie ernten, dürfen Sie mit Recht be- 
glückt sein. Am 31. VII. müssen Sie allerdings 
ze sein, damit Ihnen kein Fehler unter- 
uft. 
JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Geborene: 

- Man hat Sie aus dem Konzept gebracht. 
Von den neuen Aussichten sind Sie nicht son- 
derlich erbaut; Sie hatten sich alles etwas an- 
ders vorgestellt. Am 29./30. VII. ein Nachklang 
aus schöneren Tagen. 
3.—13. September Geborene: Mit den Abschlüs- 
sen der letzten Zeit dürfen Sie zufrieden sein. 
Daß Sie am 1. VIII. vielleicht kurz unterbre- 
müssen, zieht keinerlei Schädigung nach 
sich. Schneller, als Sie vermuten, trifft das ein, 
worauf Sie warten. 
14,—23. September Geborene: Für Sie gibt es 
im Augenblick keine aufregenden Neuigkeiten. 
Legen Sie deswegen aber nicht die Hände in 
den Schoß. Im Hinblick auf die bevorstehende 
Konjunktur empfiehlt es sich, Vorbereitungen 
zu treffen. 


Fa | WAAGE 


. 24. September bis 2. Oktober Geborene: 

-— 2 Vor allem am 27. VIl. ist Ihnen leicht 
ums Herz. Sie haben einen ganz neuen Lebens- 
mut gefaßt. Jemand tröstet Sie über das Ver- 
lorene hinweg. Felgen Sie dem Ruf am 31. VIl./ 
1. VII. unbedenklich 
3.—12. Oktober Geborene: Warum muß es 
denn nun gerade dieser Mensch sein? Früher 
waren Sie doch gegen seine Beeinflussungsver- 
suche immun. Wie Sie sich jetzt verhalten, das 
löst einmütiges Befremden bei allen aus, die 
Sie kennen. 

13.—23. Oktober Geborene: Am 28./29. VII. gilt 
es, die große Probe zu bestehen. Sie dürfen 
zuversichtlich sein. Die nächsten zehn Tage be- 
rechtigen zu den schönsten 
lend nehmen Sie eine Hü:de am 1./2. V 

SKORPION 

j 24. Oktober bis 2. November Geborene: 
LIM jetzt — mit Stichtag 29./0. VII. — 
kommt es auf. Aber hat es für Sie schon ein- 
mal keinen Ausweg gegeben, standen Sie je- 
mals ganz ohne Hilfe da? Im Laufe des August 
fangen Sie sich wieder. 
3.—11. November Geborene: Am VII. wird 
man Sie vielleicht unangenehm genau befragen. 
Wer kann wen überführen, wie schätzen Sie 
Ihre Aussichten ein? Halten Sie Ihr Tempera- 
ment im Zaun. Ihre Chancen sind erst nach 
dem 12. VIII. get. 

12.—22. November Geborene: Lassen Sie sich 
nochmals vor dem 30./31. VIl. warnen. Man 
führt nichts Gutes im Schilde. Natürlich wer- 
den Sie sich zur Wehr seizen, aber dadurch 


wird die Zahl Ihrer Gegner nicht geringer. 


4 SCHUTZE 
| 23. Nov. bis 1. Dezember Geborene: 


Sie fühlen sich stark und stärker hin- 

gezogen. Ein Zusammensein gibt Ihnen die Ge- 
wißheit, daß der andere noch eine große Rolle 
in Ihrem Leben spielen wird. Am 1. VIII. kom- 
men Ihnen plötzlich vielleicht Bedenken. 
2.—12. Dezember Geborene: Unter harmoni- 
schen Aspekten beginnt die Woche. Von ver- 
schiedenen Seiten trägt man Ihnen zu, daß Sie 
in die Wahl gezogen sind. Am 1, VIII, sollten 
Sie sich interessiert zeigen. 
13.—21, Dezember G+borene: Sie haben Ireie 
Hand erhalten, niemand steht Ihnen im Wege. 
Rechtfertigen Sie am 28,/29. VII. das Ver- 
trauen, das man in Sie setzt. Der 1./2. VIII. 
bringt Ihnen eine besondere Genugtuung. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 27. JULI UND 2. AUGUST 1952 
An Temperament dürfte es diesen Kindern gewiß nicht fehlen. Von einem ruhigen, nach Pro- 


gu» ablaufenden Dasein halten sie en 
en; nur wenn sie „unterwegs“ sind, 


rechend wenig. Steis wird man sie auf dem Sprung 
en sie sich wohl, Sie sind sowohl klug wie geschickt, 


und auf der Schattenseite des Lebens trifit man später keinen von ihnen an. Auf weichem Gebiet 
sie sich betätigen, ist unerheblich, sie finden sich überall schnell zurecht, Eine gewisse Gefahr für 
sie könnte ihr Eigensinn werden; im Streit der Meinungen und Auffassungen sind sie unversöhn- 
lich, ob es sich um Freunde oder Gegner handelt. Es erscheint daher angebracht, sie schon mög- 
lichst früh zur Toleranz zu erziehen. Die Mädchen der Woche sind seelisch vielleicht ein bißchen 


kompliziert. Der richtige Partner für sie ist der, der liebevoll auf sie eingeht; ohne 


Schwingungen mitzumachen. 


alle ihre 


in Stunden Liter 


erzeugen und diese der Gallenblase zur Weiter? 
an den Darm zuleiten, Stockt der Gallefluß und W, 
die Galle dickflüssig, so können Störungen der 
Gallenblase und rm auftreten. ( jerdurd # 
Gall bildung.) Die Gallenflüssigkeit ha!‘ 
wichtige Aufgabe, die genossenen Fette in ® 
Emulsion aufzuspalten, also für die Verdauung" 
zubereiten. Der bekannte Galleforscher Pro!. Dr. 
Hans Much hat hierfür ein kombiniertes Orga 
parat „Dragees Neunzehn* entwickelt, das aul # 
natürliche Weise die Sekretion 
dung der Leber anregt, den @# 
Nuß zum Segen der erdauung® 
malisiert und den Stuhlgang # 
liert. Wer mit Leber und Galk? 
tun hat, sollte einmal einen Ve 
machen und sich aus der 
Apotheke „Dragees Neunzehn? 
n. 40 St. kost. 1,45 DM. (Kl# 


e 
Packung 4,15 DM.) Alle Apotb# 
„Dragees Neunzehn" 


; wenn a rophen größeren 5 zu en ist. 
sackt 
nur nicht den Versuch, ihn auszunutzen. Prä- 
2. 17 5 
Mutt 
23. Juli bis 1. August Geborene: Sie 

„Ob ja, gern! 

FEN 

a. rechten Augenblick viel bedeutet. dem roten Kreis im Dreieck fine 
Sie stets interessante DUGEN/ Ne: pfunger 
nen kleinen Liebenswürdigkeiten 
Netter Leute, die Erfrischung und Te eber soll 
ährt 
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aß und 
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tte in 
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s Organ 
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ek retion® 
den 
dauung # 
lgang M 
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inen Verl 
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unzehn’ } 
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Unterhöhlt 

Zu dem Bericht in Heft 25 
„Unterhöhlt ist die Erde” 
möchte ich Ihnen mitteilen, daß 
bei Lichtenfels, Oberfranken, 
auc ein stillgelegtes Bergwerk 
ist. In der Woche vom 15. bis 
91. Juni, als ich dort zur Er- 
holung war, waren die Knechte 
und Mägde des Gutshofes 
Schwesternhaus „Vierzehnheili- 
gen‘ beim Heumähen. Eines 
der beiden Pferde, die die 
Mähmaschine zogen, brach mit 
den 
sakte langsam ab und ver- 
schwand im Erdboden. Die 
Deichsel brach und das andere 
Pferd konnte abgescirrt wer- 
den. Das Pferd verschwand voll- 
kommen, etwa 7 Meter tief, 
schräg unter einem Felsen. Da 
die Zugänge zum Bergwerk von 
der Seite in den Berg getrieben 
und mit Baumstämmen 
Mutterboden belegt waren, 
konnte das Pferd wegen weite- 
rer Einsturzgefahr nicht gebor- 
gen werden. Die Schwestern in 
„Vierzehnheiligen*, welche die 
Wiese am Bergabhange erwor- 
ben haben, machen jetzt die 
Berqwerksfirma für den Schaden 
haftbar, 


Frankfurt G. Schörner 
-...nur ein einfacher 
SRP-Mann 


In Nummer 28 dieses Jahr- 
gangs auf Seite 6 (Überschrift: 
„Wir werden zu Unrecht ver- 


der heutigen 
Lizenzpresse und der von den 
Besatzermächten finanzierten 
Zeitungen. 

Die Judenfrage in der SRP ist 
— genau wie die Kirchenfrage 
sekundär, Daß Hitler — den ich 
trotz und allem — als einen 
großen Mann betrachte, in die- 
sen Fragen einst viel Bockmist 
verzapft hat, wissen die füh- 
renden Männer der SRP aud. 

SRP will die NSDAP aucd 
nicht restaurieren, sie will et- 
was Neues. 

Habt Ihr Heuochsen das alles 
noch nicht begriffen oder seid 
Ihr so gemein und schlecht und 
wollt das nicht begreifen? Wollt 
Ihr lieber machen ä Geschäftchä? 

Ich bin einfacher SRP-Mann, 
ansonsten 13ier und Ostdeut- 
scher. Pg war ich seit 1935 ohne 
Amt und Würden. 

Eins aber weiß im deutschen 
Volk (nicht in den kapitalisti- 
schen Kreisen allerdings) jeder 


.Mann: Soviel Korruption, Be- 


schiß und Gaunerei wie heut in 
der Demokratie Westdeutsch- 
land hat es zu Hitlers Zeiten 
nicht annähernd gegeben. Wir 
von der SRP wollen auch wie- 
der ein sauberes Deutschland 
(ein Deutsches Reich), 
in dem man wieder den Raub- 
mördern die Köpfe abhackt. 
Mit freundlichen Gruß 

Kassel E. Heinrich 
Otto-Ernst-Remer-Straße 1953 


(E. Heinrich hat es vorge- 
zogen, anonym zu bleiben. So 
können wir ihm unsere Meinung 
nicht persönlich sagen und müs- 


sen ihn seinen dumpfen Träu- 
men vom Vierten Reich und 
der Wahnvorstellung überlas- 
sen, daß es 1053 in Kassel eine 
Otto-Ernst-Remer-Straße geben 
wird. D. Red.) 


„ich bin der Amtsgerichts- 
rat Hagen" 


In unserem Bildbericht vom 
6. Januar 1952 über das Straf- 
verfahren gegen den Berliner 
Amtsgerichtsrat Hagen berich- 
teten wir kritisch über das Er- 
gebnis der erstinstanzlichen 
Hauptverhandlung. Inzwischen 
hat Herr Amtsgerichtsrat Ha- 
gen, soweit er verurteilt wor- 
den ist, Revision gegen das 
Urteil eingelegt, über die dem- 
nächst der Berliner Strafsenat 

s Bundesgerichtshofes zu ent- 
scheiden haben wird. Anderer- 
seits hat die Staatsanwaltschait 
die von ihr eingelegte Revision, 
die sich gegen den Freispruch 
in einer Anzahl der Anklage- 

te richtete, zurückg 
men. Damit ist der Freispruch 
auch insowelt rechtskräftig ge- 
worden, als Amisgerichtsrat 
Hagen des Betruges gegenüber 
seinem Mitarbeiter Dr. Riess 
beschuldigt wurde. — Inzwi- 
schen haben wir hinsichtlich der 
von uns erwähnten Schwurge- 
richtsurteile folgendes festge- 
stellt: Im Fall Hübner hat das 
Kammergericht das Urteil nach- 
geprüft und bestätigt; Wieder- 
aufnahmeanträge sind verwor- 
fen worden. Im Fall Eichner 
hat das Kammergericht wegen 


- eines Formfehlers in die Tat- 


sacheninstanz zurückverwiesen, 
nicht etwa freigesprochen. — 
Wir behalten uns vor, auf das 
Strafverfahren gegen Herrn 
Amtsgerichtsrat Hagen zurück- 
zukommen, wenn der Bundes- 
gerichtshof gesprochen haben 
wird. D. Red. 
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TIERISCH. „Fuchs, du hast die Gans ge- 
spendet”, konnten die Mitglieder der 
„Arche-Noah-Gesellschaft” in Barcelona 
bei ihrem Festessen zum 25jährigen Stif- 
tungsfest singen. Mitglieder dieser Ge- 
sellschaft können nur Tierfreunde werden, 


die Tiernamen als Familiennamen haben. . 


Gründer des Vereins war Senor Nachti- 
gall, der augenblickliche Präsident heift 
Fuchs. Das Festessen verzehrten nicht die 
Mitglieder der Gesellschaft, sondern die 
Tiere des Zoologischen Gartens in Bar- 
celona, denen es gewidmet war. 


BROTBRUÜCKE. Uber die im Vorjahre 
eingeweihte Elbbrücke bei Lauenburg 
werden zur Zeit in erheblichen Mengen 
Feinbrote aus Niedersachsen in Schles- 
wig-Holstein eingeführt. Während sie 
nämlich in Artienburg und Echem 72 Pfg 
kosten, müssen die Lauvenburger 1,05 DM 
bezahlen. Die Brücke führt seither im 
Volksmund den Namen „Brotbrücke”. 


HOPPLA. Der Nachrichtensprecher des 
NWDR Hamburg sagte eines mittags 
13 Uhr: „... die Schweden protestieren 
dagegen, daß die Russen. offensichtlich 
die Ostsee als ihren Piraten — ... Ver- 
zeihung: als ihren privaten Besitz be- 


trachten ..." 
* 


UNTAUGLICHE OBJEKTE. Auf einem gro- 
fen Gesellschaftsdampfer wurde während 
einer feuchtfröhlichen Rheinfahrt ein Ta- 
schendieb festgenommen. Er hatte sich 
als Opfer die Teilnehmer eines Betriebs- 
ausflugs ausgesucht. Sie waren Angehö- 
rige einer Dienststelle der Kriminalpoli- 


zei Köln. 
* 


TRADITION. Fast zwei Monate waren die 
Besucher der Ansbacher Hofgartengast- 
stätte dazu verurteilt, ihre Speisen und 
Getränke ohne jeden Schutz in der pral- 
len Sonne einzunehmen. Und dies des- 


halb, weil sich 
‘die staat- 
lichen Ver- 
waltungs- 
dienststellen 
in München 
nicht darüber 
einigenkonn- 
ten, ob der Pächter der Ansbacher Hof- 
gartengaststätte vor seinem Lokal rot- 
weije oder grün-weike Sonnenschirme 
aufstellen dürfe. Jetzt ist die Entscheidung 
zugunsten von grün-weih; gefallen. „Grün- 
weiß; ist die historisch gewachsene Ans- 
bacher Stadtfarbe.” 


* 


AUS BUCHSE. Der Verbrauch an 
Nahrungsmitteln in Büchsen erhöhte sich 
in England innerhalb von 25 Jahren auf 
dös Dreifache. Rund 50 Pfund Konserven 
werden jährlich pro Kopf in England 
verkonsumiert, in USA sind es rund 


85 Pfund. 


DANK DES VATERLANDES. Als Captain 
der US-Armee hatte sich der frühere 
Straßenfeger John Hurst bewährt und 
hohe Auszeichnungen erworben. Nach 
seiner Entlassung fand er keine andere 
Beschäftigung und fegte wieder die Stra- 
hen von New York — in Uniform und 
mit allen Orden. Da bei der Stadtverwal- 
tung Proteste einliefen, gab man ihm 
einen Freiplatz an einer Technischen 


chule. 


ANGEBISSEN. Der Brauereibesitzer Karl 
Wunderlich aus Hof/Bayern wurde ver- 
haftet, weil er in ein Delikatessenge- 
schäft eingebrochen war. Die Polizei 
überführte ihn an Hand einer Salami, in 
die der Dieb hineingebissen hatte. Das 
lückenhafte Gebiß des Einbrechers pahte 
haargenau mit der angebissenen Stelle 


zusammen. 
* 


WARNUNG. Eine Polizeistation in Alas- 
ka, der die häufigen Verkehrsunfälle all- 
zuviel Arbeit bereitete, stellte ein Warn- 
schild auf. „Der Mann, der ein hübsches 
Mädel küfst und dabei auch noch ein 
Auto sicher steuern kann, schenkt dem 
Kufß nicht jene Aufmerksamkeit, die er 
verdient!” 


Kan 


NeXä:Hiegenspon 


glimmt .. tötet . . verschwindet! 
Für wenige Pfennige haben Sie 


Speisekammer und 


üche fliegen- 


i . haben Sie Ihre ungestörte 
Nachtruhe, schützen Sie Ihre Kinder 


insektenfrei! 


vor all’ den schweren Gefahren 
durch Flizgen und den schmerzen- 
den Stichen der Schnaken, Mücken 
und Wespen. 


NEXA-SPRAY in selbsttätiger 
Sprühdose, ein Knopfdruck macht 


Mit Daverwirkung -— 


NEXA-Rauchhölzer, 
-— die Streichhölzer, die räuchern. 


| Mit LANOLIN - daher so gut für die Haut 


von dem wundervollen Duft, der Sie nach dem 
Gebrauch dieser nach französischem Rezept 
hergestellten Cadum-Seife umschmeichelt. Dazu 
der Lanolin-Gehalt*, der Ihre Haut nicht spröde 
werden läßt. 

*Was ist Lanolin? Ein aus der Wolle gewonnener und 
gereinigter Fettstoff, der dem unserer Haut verwandt 
ist. Daher wird Lanolin besonders leicht von den Haut- 
poren aufgesogen. So behebt das Lanolin den Fettmangel 
einer trockenen Haut und macht siegeschmeidig und zart. 
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ır „Reichspartei MSIE: 
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s 
mitlanolin 
\ ist ein Erzeugnis der 
Palmolive-Werke 
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NNYVWMNISB. 


von ausge- 
suchter Qualität ergeben eine 
mild-würzige Mischung von 
seltenem Aroma und höchster 

Bekömmlichkeit. 


onders feiner, langfaseriger 


GROSS 


FORMAT 


Schnitt garantiert ein langsames, 
gleichmäßiges Verbrennen unter 
‚restlosem Aufschluß der Duft- 


Komponenten 
CH 
G 


(376 Großformat bringt den 
Aroma- Akkord der Mischung zu 
letzter und reichster Entfaltung. 


01343 


‚eine andere Welt 4 


(IFORTSETZUNG VON SEITE 21) 


Kopp, der im vergangenen Jahr mit 
dem Ringkämpfer Edi Krämer diesen 
Weg bereits einmal gegangen war, 
übernahm die Führung. Trotzdem ver- 
liefen wir uns in einem Seitental. Leider 
erkannten wir den Irrtum erst nad 
einem ganzen Tagesmarsch. Am näd- 
sten Tag erstieg ich zur Orientierungmit 
Aufschnaiter einen Gipfel, Zum ersten 
Male sahen wir Tibet vor uns liegen, 
Aber wir waren viel zu erschöpft, um 
uns über diesen Anblick zu freuen; 
auch machte sich in 5600 Meter Höhe 
bereits der Sauerstoffmangel bemerk- 
bar. Zum Greifen nahe lag der Paß 
unter uns, trotzdem mußten wir bis'zur 
Talgabelung zurückmarschieren, wo wir 
vom Weg abgeirrt waren. 


Diese Tage konnten uns zum Ver- 
hängnis werden, das wußte jeder. Un: ! 


sere Verpflegung war aufgebraucht, 


und wir standen praktisch vor der ; 


Wahl, entweder sofort nach Indien zu- 


rückzulaufen oder mit der letzten Kraft ' 
auf gut Glück über den Paß nach Tibet 


zu steigen, in der Hoffnung, drüben 
bald auf Menschen zu stoßen. 


Aufschnaiter und ich schwenkten an 7 
der verhängnisvollen Talgabelung nah 73 


rechts hinauf in Richtung auf den Paß, 


los. 


sich noch aus dem letzten Mehl auf 


heißen Steinen einen mit Wasser ange- 7 


rührten Teig. Uber den sanft abfallen- 


den Hang fegte ein Rudel Bergschafe E 


mit eleganten, gemsengleichen Sprün- 


gen davon. Mit hungrigen Augen sahen 7 


wir ihnen nach, 


Am 17, Mai 1944 standen wir auf dem | 


Paß. Laut Karte auf dem Tsangtschok 
La; 5300 Meter hoch. Dies also war der 


Schritt in das verbotene Land. Ein F 
Steinhaufen, und daneben bog sich eine ° 


zerfetzte Gebetsfahne im Wind. 
Einer sagte, daß uns jetzt die Eng- 
länder nichts mehr anhaben könnten. 
Darauf Kopp: „Is ja ooch keener da." 
Jenseits des Passes wieder Berge. 


Einsame, kahle Berge — soweit das 


Auge reicht. Das Land des „Verlorenen 
Horizontes“, 


Erst am nächsten Tag erreichten wir 
taumelnd vor Hunger und Erschöpfung 
das erste tibetische Dorf. Es hieß Kasa 
Puling. Sechs armselige Hütten kuschel- 
ten sich ins Tal. Aber keine Menschen- 
seele zeigte sich. Und wir befürchteten 
schon, daß auch dieses Dorf nur im 
Sommer bewohnt ist. 


Dann entdeckten wir die Bewohner 3 


draußen auf einem Feld, Sie pflanzten 


Gerste an. Tief gebückt, drückten sie 
jedes einzelne Korn in die steinige 5 


Erde. Uns würdigten sie keines Blickes, 
sondern arbeiteten pausenlos weiter; 
schnell und gleichmäßig wie Maschinen. 

Ein uraltes, schmutzstarres Weib, 
häßlich wie eine Märchenhexe, stand 
als lebendige Vogelscheuche inmitten 
des Feldes. Mit grellem, langgezoge- 
nem Geheul verjagte sie die zahllosen 
Wildtauben, 


INDER FOLGE: 


Wir werden wieder ausgewiesen 
— Unter militärischer Bewachung 
— Treipel gibt auf — Begegnung 
mit dem Vizekönig — Nächte im 
Nomadenzelt — Der heilige Berg 
— Die Tragik des verlorenen 
Schuhs — Es gibi ein Paradies 
auf Erden — Tibetlsches Fa- 
miliendrama — Zu zweit In das 
Land der Räuber 


Die anderen beiden folgten uns wort- © 4 


Am Fuße des Passes bezogen wir 
unser letztes Lager in Indien. Jeder buk 72 
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Sprung in 
die Tiefe 


Was übrigbleibt von 
den Lebensmüden, die 
den verzweifelten 
Sprung faten und im 
Isargeröll zerschellten, 
wird nach der polizei- 
lichen Untersuchung zu- 
nächst in diese Toten- 
kammer unten im Brük- 
kenpfeiler gebracht, be- 
vor oben in einer Ecke 
des Pullacher Fried- 
hofes wieder ein neues 
Grab geschaufelt wird. 
FOTOS: KLAUS v. KULMER 


Törichtt — das Land- 
schaftsbild werde durchdas 
Schutzgitter verschandelt! 
Hier geht es um Menschen- 
leben, sagt Pfarrer Hahner 
vom Münchner Vorort Solln 


„Schrecklicher noch als 
die Toten sind die für ihr 
Leben Verkrüppelten anzu- 
sehen, die das Leben be- 
halten hat, sagt der evan- 
gelische Pfarrer von Pullach 


-Aus diesem Fenster hat Frau R. 
vom Brückenkiosk manchen letzten _ 
Verzweiflungsschritt mitangesehen 
und nicht helfen können. „Wie der 
Abschuß einer Kanone klingt jedes- 
mal der Aufprall unten“, sagt sie 


an 
ch „Fast ein Drittel aller 
aß, unserer Gräber im Jahre 
rt» 1950 waren Selbstmörder- 
gräber“, erzählt Leichen- 
w frau Anna Pickl vom Pulla- 
Wr cher Friedhof. Der Staat will 
jetzt ein Schutzgitter an- 
auf bringen, das hätte schon 
ge- längst geschehen können. 
en- Am Tode vieler sind die säu- 
afe migen Behörden schuldig 
in- geworden. Das Schutzgitter 
Ien wird den magischen Bann, 
den die „Selbstmörder- 
brücke“ auf viele Ver- 
zweifelte ausübt, brechen. 
ok Für 40000 DM ein Schutz- 
ler gitter- istnichtschon allein 
Ein ein einziges gerettetes Men- 


schenleben soviel wert?“ 


von Großhesselohe bei München hat eine schaurige Berühmtheit. Fast 


wir 200 Menschen haben hier den Tod gesucht und — gefunden. Ein paar 
ıng ollkühne Burschen aber haben in diesen Tagen den Tod glatt überspielt. 
asa EDer Sprung glückte. Der Sprung zum Film als Double vielleicht auch. 


Meter tiefe Wasser. Gerade fallen lassen, die Füße ausgestreckt, die Hände dicht an die Brust 
ar ihr Sprungrezept. An der Grünwalder Brücke bei München 
Sglücken. Die Wochenschau wurde bestellt und auch der STERN 
Kopf zu weit nach rückwärts gelegt hat. Nun hoffen die beiden, daß 


Wie zwei Granateinschläge erscheinen die Aufsprungstellen im Isarkanal. Um Sekundenbruchteile nacheinander klatschen die Körper auf das knapp 
b gepreßt, sonst reißt es beim Aufsprung die Arme weg, 
(17 Meter hoch) haben die beiden schon alles ausprobiert. Und in diesem Jahre mußte es 
war dabei. Schornsteinfeger Gustav bekam beim Aufschlag einen Nackenhieb, weil er den 
der Film oder der Zirkus für sie Verwendung hat. Sie sind nämlich arbeitslos 


Adolf Feldie (rückwärts) hebt die Hand: Die Ka- 
mera der Wochenschau beginnt zu "surren. Letzte 
Konzentration — das Geländer loslassen — und der 
Sturz in die Tiefe beginnt! Rasend wächst der grüne 
Woasserspiegel des Kanals auf die beiden zu. Adolf 
hat als Schutz für die Füße Turnschuhe angezogen 


Geschafft! Noch etwas benommen stellen sich der 
35jährige Schneidermeister Adolf Feldle (links) 
und Kaminkehrer Gustav Hanauer (ganz rechts), 
26 Jahre alt, dem Fotografen. Der Dritte im Bunde 
ist Manager Argstetter, von Beruf Kraftfahrer 


Drei Sekunden lang fielen die beiden Körper 35 
Meter durch die Luft. „Aber es war wie eine 
Ewigkeit“, gestanden die Springer hinterher 
unserem r. Den Zuschauern am Ufer 
blieb das Herz stehen FOTOS: FISCHER-ENZWIESER 
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Weg nach Madrid führte über 2000 km von Freiburg durch Lyon und Barcelona. Drei „Kraniche“, eine „Condor“ . 
flogen für Deutschland, das erst seit aan or gen nn Der schönste Sieg der deutschen 


nna Reitsch 
war dabei 


Deutschland an zweiter und dritter 

Stelle bei den Segelflug-Welt- 
Skorzeny, heute Diplomingenieur in Modrid. Er freue meisterschaften unter Ey Dr.Frowein (links), der hier einen reund beim Trinken ärgert, 
sich über das Wiedersehen mit Hanna Reitsch,dieervondenVer-- Himmel — Zaungast Otto Skorzeny belegte für Deutschland im den zweiten Platz. Welt- 
suchsflügen mit einer bemannten V 1 im Jahre 1944 her kennt meister wurde überraschend der Spanier Juan Jjuez FOTOS: GATERMANN 


wirbeln die fünf jopanischen Turner, die N | Finnlands der des 


digkeitsflug nach dem 123 km von Madrid entfernt liegen- = 
Meter vor dem Ziel aufgeben und ! Neben ihr am 
2 
“ 
er 
z 


Helgoland 
ahoi! 


Für den paradiesischen Inselfrieden auf 
Helgoland garantieren die Inselfriesen 
vorerst noch unter Vorbehalt. Nur die 
vorgelagerte Düne ist minenfrei und so 
sicher, daß auch weibliche Besucher hier 
herumlaufen dürfen. Sie kamen für drei 
Stunden vom Festland, brachten den 
Bikini mit, afen billigen Hummer, kauf- 
ten unverzollte Schokolade und war- 
fen ihre Ansichtskarten in den Inselbrief- 
kasten mit der vielversprechenden Auf- 
schrift „Leerung täglich”. FOTOS: PISTORIUS 


Na, denn Prost! Nur angebrochene Buddein Die Badefreuden auf der Düne sind noch 
dürfen vom Zollausland auf der Helgoländer begrenzt. Die Arbeiter, die keinen Dünen- 
Düne mitanBordgebracht werden. Dafür kostet urlaub haben, reißen sich auf der Insel 
eine Flasche Rum auch nur 3,80 DM, das sind um die Feldstecher, um die Bikinistinnen 
rund zwei Drittel weniger als auf dem Festland wenigstens von weitem zu besichtigen 


Hochbetrieb herrscht vor demDünen- Für blauen Dunst. hielten die Helgoländer die 
restaurant, einem Holzbau mit Zeit-  Nachricht,eine junge Dame käme, um ihnen Tabak 
dach, wo zollfreie Waren verkauft wer-- zu schenken. Dann war Adele da und brachte 
den. Für ein Drittel der Festlandpreise 1000 Päckchen Tabak Marke „Helgoländer Shag‘ 
lohnen sich die 20 DM Fahrtkosten als Kostprobe von einer Westberliner Tabakfirma 


je vor Rossellinis Villa in Santa Marinella 

R BELAGERUNGSZUSTAND wurde aufgehoben, als das Rossellinische 
endlich den Pressekameras präsentiert wurde. Mutter Ingrid trug Ingrid Isotta Guiliana Frida 
Vater Roberto Isabella Fioretta Eletta. Mit dem Film „Duo“, den Rossellini nach dem Roman der 
zösischen Schriftstellerin Colette drehen will, geht das Ehepaar im Herbst ins Atelier FOTO: AP 


Das Biest beißt fürchtete die Binnenländerin, die den größten Hummer, der seit der 
Freigabe gefangen wurde, für Berlins regierenden Bürgermeister mitnahm. Vor Minen 
hatte Adele nicht soviel Angst wie vor der Umarmung des scherenbewaffneten Ungeheuers 


der Kunden richtete sich Buick mit seinem neuen 
CH DEM BEDURFNIS „Skylock‘‘. Amerika wolle Sportwagen, behaupteten 
Konstrukteure und legten eine superschnittige Karosserie auf Serie. Die zweifarbigen Speichen- 
r wurden extra aus Italien importiert. Über den Motor sind noch keine genauen Daten 
nnt, angeblich soll er alles hinter sich lassen, was über die Landstraßen braust FOTO: AP 
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Der traurige 
Milliardär und 


die fröhliche 


Frank Jay Gould verzog 
seinem Privatbüro an der Cote d’Azur 100 Millionen 


keine Miene, als ihm aus 
Francs gestohlen wurden. Sein Vermögen übersteigt 
Aga Khans sagenhafte Reichtümer um das Zwei- 
bis Dreifache. Er hätte also gut lachen können. Aber 
Mr. Gould lacht nie. Diese Tätigkeit 


unbequeme 
übernimmt für ihn — was wird einem Milliardär nicht 
abgenommen! — seine Frau, die fröhliche Florence. 


Der Stein kam ins Rollen durch den Diebstahl von Madame 
Goulds liebstem Schmuckstück. Plötzlich interessierte sich 
alle Welt für das merkwürdige Milliardärs-Ehepaar, das so 
millionenschwere Diebstähle einfach verschmerzen konnte 


Erstens kommt es anders, zweitens als man nach der Vor- 
geschichte denkt. Auf dem einzigen Foto, das es von dem 
traurigen Milliardär gibt, lacht er aus vollem Halse. Die 
Aufnahme entstand, als er die fröhliche Florence heiratete 


Nur über ihre Leiche ist an den reservierten Milliardär 
heranzukommen. Die Sekretärin Madeleine Home wacht 
über die Millionengeschäfte. Der 75jährige Mr. Gould 
orbeitet seit Jahren nur hinter verschlossenen Türen, 
und wenn er sich irgendwo sehen läßt, ist er traurig 


Die fröhliche Florence macht die Honneurs in dem prunkvollen und gastfre 
Haus in Juan-les-Pins. Es gibt kaum einen Stein in dem mondänen Kurort, der nk 
Mr. Gould gehört. Die Feste der gebürtigen Französin Florence sind unübertro 
dauernd arrangiert sie rauschende Bälle, während ihr Gatte sich lan; 
Sie läßt sich von der chronischen Griesgrämigkeit Mr. Goulds nicht ansted 


Auf Sand hatte Gould nicht, als er den eleganten Kurort Juan-les-Pins an der Cöte d’Azur gründete. Kaum einer unter den Millio 
und Milliordären der Welt, der nicht seine Ferien dort verbracht hat, und kaum einer, der nicht bei Florence zu Gast war. Florence teill 


traurige Einsamkeit ihres Gatten nicht, sie weiß ihre 500000 Francs tägliches Taschengeld besser anzubringen. Noch niemals hat man 
zusammen mit ihrem Gatten in einem seiner Nachtklubs oder im Kasino gesehen. Auch am Strand amüsiert sie sich ohne ihn FOTOS: I 


